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Herrn Jobann un 


Directors der Seiden » Plantage zu Hanau 


ac Anweiſung 


Sin Bau 


und dazu gehörigen 
Maulbeer Baum: Plantagen 
1 wie ſolche 

in Deutſchland anzulegen, 


alles aus eigener Erfahrung aufgeſetzt 
anietzo 


ſtatt der e Abtheilung 


Peter Krezſchmers 
Oeconomiſchen Practica, 
aus dem en iſchen uͤberſetzt 


| nd 
mit einem üblichen Anhang vermehret. 
mit r allergnädigfien Drivitegiie 


| e 
in der Großiſchen Handlung, . 
1749. 
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Men 
des Herrn Verfaſſers. 


ch unterfange mich von einer neuen 
Sache zu ſchreiben, welche, obwohl 
viele Auctores vor mir davon gehan⸗ 
— delt haben, ich deßwegen mit allem 
Rechte neu nennen kan, weil die meiſten vor- 
handenen Schriften nur Theoretice abgehan⸗ 
delt worden. Ich aber trage nichts vor, was 
ich nicht felt e und richtig befunden 
habe. Jene beſchreiben, wie man die Sache 
angreifen ſolle, ich aber trage dagegen vor, wie 
ich ſolche Sache angegriffen und wuͤrklich un⸗ 
ternommen habe. Man wird bald gewahr 
werden, wie von jenen einer dem andern ge⸗ 
folget, und nachgeſchrieben hat. Weil mir 
aber die eigene Erfahrung gnugſame Materie 
zu dieſer Abhandlung gegeben; ſo habe ich nicht 
nöthig gefunden, jemand nachzuſchreiben. Ich 
2 habe 
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habe nur in der Abficht, eine Wahrheit zu er⸗ 
oͤfnen, dieſes unternommen, nemlich daß es 
was ganz leichtes iſt, den Seiden⸗Bau, und 
durch ſolchen zugleich ein neues jedermann 
nuͤtzliches Gewerbe, auch daraus flieſendes gro⸗ 
ſes Negotium in Deutſchland durchgehends 
anzulegen. Es iſt dannenhero mein herzli- 
cher Wunſch, daß lauter neuer Seegen dar⸗ 


\ 
* 


aus erwachſen moge. 


Vorrede 
des Ueberſetzers. 


Nes Herrn Aunants Tractat vom Sei⸗ 
den⸗Bau, und dazu gehörigen Maul⸗ 
HKD beer; Plantagen iſt nicht in der Abe 
ſicht aufgeſetzet, daß man darinnen eine gelehr⸗ 
te Nachricht von dem Urſprung und Fort⸗ 
gang, oder eine vollſtaͤndige Geſchichts-Er⸗ 


zehlung des ſo nuͤtzlichen Seiden-Baues in 


dieſem oder jenem Theile der Welt, 


ſuchen ſolle. Das zwoͤlfte und dreyzehnde 


Capitel, welches er aus des Pere du Halde, 


eines franzoͤſiſchen Mißionarii in China, und 


aus des Monſ. Finiels Tractat gezogen, fuͤh⸗ 


ret ſowohl, als die ganze Abhandlung auf die 


practiſche Ausuͤbung dieſer edlen und Landes⸗ 


erſprieß⸗ 
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erſprießlichen Wiſſenſchaft. Die groſe und 
lange Erfahrung, die er beſitzet, die behutſame 
Unterſuchung, welche ihm Fleiß, Muͤhe und 
Arbeit gekoſtet, ja die treuliche und cordate 
Aufrichtigkeit und Eröfnung, die in dieſem 
Buche uͤberall hervorblicket, wird iedem Lieb⸗ 
haber des Seiden⸗Baues, der es durchzuleſen 
ſich bemuͤhet, die Bekaͤnntniß abnothigen, daß 
er an dem Auctore einen redlichen Franzoſen, 
dem derer Deutſchen Wohlfarth am Herzen 
lieget, gefunden habe. Der Reichthum, wel⸗ 
cher einem Lande aus dieſem Gewerbe zuflieſ⸗ 
fet, leuchtet gar zu ſehr in die Augen, derge— 
ſtalt, daß ein jeder vernuͤnftiger Menſch ſol⸗ 
ches erkennen, und die Nation, bey welcher ſol⸗ 
ches eingefuͤhret wird, gluͤckſelig preiſen muß. 
Schon vor langen Jahren haben einige groſe 
und weiſe Fuͤrſten dieſe Wahrheit eingeſehen, 
und daher den Seiden- Bau in Deutſchland 
einzufuͤhren ſich bemuͤhet, gleichwohl haben 
ſie nicht ſofort zu dieſem heilſamen Endzweck 
gelangen koͤnnen. Dahero iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn Hohe und Niedrige auf den Irr⸗ 
weg gerathen, das Clima waͤre in Deutſchland 
nicht darzu bequem. Es iſt aber noch nicht 
gruͤndlich unterſuchet worden, ob nicht viel⸗ 
mehr der Neid anderer Nationen, und derer 
Seiden⸗Negocianten, die Unwiſſenheit, Com⸗ 
moditaͤt, Widerwille, Vorurtheile, Uinglaube, 

3 und 
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und mehrere Cabalen, die Herr Aunant auch 


zum Theil anzuführen weiß einem fo heilſamen 


Werke im Wege geſtanden haben, daß ſolches 
nicht hat zum Seegen gedeyen koͤnnen. Man 
gehe ein wenig in die Hiſtorie, und ſehe was 
es in Italien, Frankreich, und der Schweitz 
vor Zeit und Muͤhe gekoſtet, ehe ein fo nuͤtz⸗ 
liches Werk zu ſeiner Vollkommenheit hat ge⸗ 
langen können. Gleichwohl wird niemand in 
Abrede ſeyn, daß dieſe Laͤnder nunmehro die 
Reichthuͤmer anderer Nationen an ſich ziehen. 
Monf. Aunant handelt davon. Und findet 
man ein mehrers in der Balance des Seiden⸗ 
Baues, welcher Tractat in Berlin Ao. 1730. 
in 4to gedruckt worden. In dieſem iſt zu⸗ 
gleich weitlaͤuftig angefuͤhret, was das Deut: 
ſche Clima vor dem Italieniſchen und Fran⸗ 
zoͤſiſchen vorzuͤgliches in dieſer Sache hat. 
Ein Zweifler ſehe ſich in denen Hanauiſchen, 
in denen Wuͤrtembergiſchen, in denen Braun⸗ 
ſchweigiſchen Landen, in Leipzig, ja in den ent⸗ 
fernten Noͤrdlichen Gegenden in Daͤnnemark 
um, fo wird er eine Menge der frhönften weiß 
fen Maulbeer⸗Baͤume und Baͤumlein entde⸗ 
cken, wodurch auch ein ganz Unglaͤubiger uͤber⸗ 
fuͤhret wird, daß das Vorurtheil wegen des 
rauhen Climatis durch die Erfahrung in con- 
trarium gluͤcklich gehoben worden ſey. 


Bey 


N h | 
Vorrede des Ueberſetzers. 7 


Bey ſtarken Geiſtern, welche weiter, als 
ſonſt gewohnlich ift, fehen, möchten noch etwa 
zwey wichtige Aber uͤbrig bleiben. Wir 
wollen verſuchen, ob wir dieſelben behoͤrig auf⸗ 

zuloͤſen, glücklich find. 118 7 7 


Der erſte, groͤſeſte und beſorglichſte Ein⸗ 
wurf moͤchte darinnen beſtehen, daß bey ſehr 
ſtrengen, und lang anhaltenden Wintern eine 
unglaubliche Menge innlaͤndiſcher Baͤume in 
Deutſchland ſowol, als der Maulbeer⸗Baum 
und Oelbaum in Italien und Frankreich er⸗ 
frieren. Dieſes iſt eine Wahrheit, welche 
kein vernuͤnftiger Menſch laͤugnen wird. 
Ein geneigter Leſer wird nun erlauben, eine 
eben ſo gruͤndliche Wahrheit entgegen zu ſe⸗ 
tzen, wenn wir ſagen: Aber in ſo viel kalten 
Wintern, welche in dieſem Jahrhundert 
Deutſchland erſchuͤttert, und viele Millionen 

zahme und wilde Baͤume ruiniret haben, iſt 
doch der weiſſe Maulbeer⸗Baum gluͤcklich 
durchgekommen. Von dem rothen iſt hier die 
Rede nicht, als welcher ohnedem zu dem Sei⸗ 
den⸗Bau nicht ſo nuͤtzlich, als der weiſſe zu ge⸗ 
brauchen iſt. Hier in Sachſen finden wir 
bey Staͤdten und Dörfern weiſſe Maulbeer⸗ 
Baͤume, deren Alter auf 20. 50. und go. 
Jahre hinaus zu ſetzen iſt. Wie viel harte 
Winter in dieſer Reihe von Jahren einge⸗ 
5 1 fallen 
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fallen ſind, iſt nicht unbekannt. Wenn dem⸗ 
nach nach Herr Aunants Anleitung dieſe Baͤu⸗ 
me aus Saamen erzogen werden, erfodert es 
ſonderlich im Anfange, wenn ſie aufgehen ſol⸗ 
len, behutſame Aufſicht. Nachhero aber hal⸗ 
ten die jungen die Kaͤlte ſowohl, als die alten 

aus. | 
Einen Beweiß davon kan ein jeder Liebha⸗ 
ber bey Leipzig ſelbſten finden. Denn gleich⸗ 
wie Ein HochEbler, und Hochweiſer Rath 
dieſer berühmten Stadt in unermuͤdetemEEi⸗ 
fer fortfaͤhret, alles dasjenige, was nur zum 
Nutzen, Zierde und Bequemlichkeit kan erſon⸗ 
nen werden, zu verfuͤgen, ſo daß ein jeder 
Fremder, der die Meſſen beſuchet, bekennen 
muß, daß er faſt alle Jahre etwas neues, nutz⸗ 
bares, und wohl angeordnetes, daraus die 
Weisheit dieſer Stadt-Vaͤter hervor leuch⸗ 
tet, vor ſich findet: ſo haben dieſelben die 
Moglichkeit, und den groſen Nutzen des Sei⸗ 
den⸗Baues wohl erwogen, und demnach zum 
Beſten des daſigen Wayſen-Hauſes eine 
Maulbeer⸗ Plantage anzulegen verordnet. 
Der Anfang geſchahe zuerſt Ao. 1746. im 
Fruͤhjahre bey dem Wayſen⸗Hauſe, und vor 
dem Haͤlliſchen Thore an dem Pech Hofe, 
Ab. 1747. ward auch der Stadt⸗ Graben 
am Peters⸗Thore darzu aptiret. Jedermann 
iſt erinnerlich wie harte und lange die 
3 | roͤ⸗ 
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Froͤſte Ao. 1747. und 1748. im Vorjahre 
nachgehalten haben, gleichwohl ſind ſo viel tau⸗ 
ſend zarte junge Baͤumlein ſowohl, als die aus 
Italien und andern Landen verſchriebenen 
groͤſern Baume auf beyden Plaͤtzen ſowohl in 
der Hoͤhe, und in der Tiefe ohnbeſchaͤdigt ge⸗ 
blieben, und ſtehen in ihrem ſchoͤnſten Wuchs 
jedermann vor Augen. Ein Liebhaber iſt uns 
bekannt, der Ao. 1746. im Miſt⸗Beete junge 
Baͤumlein aus Saamen gezogen, und den 
Winter hindurch unter Glas gehalten hatte. 
Weil nun beſonders der Monath Februarius 
1747. ſehr warm war, ſo fingen dieſe Baͤum⸗ 
lein an Knoſpen, auch einige Blaͤtter zu gewin⸗ 
nen. Er ließ demnach einen guten Theil da⸗ 
von an einen nicht allzubequemen Ort in die 
gefrohrne Erde bringen. Worauf ſich im 
Monat Aprilis die lange anhaltenden Fröſte 
aͤuſerten. Der erſte Wuchs ging zwar zu⸗ 
ruͤck, allein es ſchlugen dennoch dieſe zarten 
Baͤumlein zu aller Voruͤbergehenden Verwun⸗ 
derung wieder aus, und ſtehen dieſes 1748. 
Jahr 3. Ellen hoch in ihrem ſchoͤnſten Wuchs. 
Geſtalt denn auch von tauſend Stuͤck bey 
dieſer harten Verſuchung kaum hundert ein⸗ 
gegangen. en 
Wen dieſe Proben noch nicht vergnügen 
konnen, der thue einen Blick in die Lande, 
wo Weisheit und Gerechtigkeit unter dem 
* 5 Sce⸗ 
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Seepter eines groſen Friedrichs, des maͤchti⸗ 
gen Königs von Preuſſen, floriret; fo wird 
gewiß das Aber in eine Ehrfurchtsvolle Er⸗ 
kaͤnntniß der Wahrheit verwandelt werden. 
Was man bishero nicht glauben koͤnnen, wird 
er mit Augen ſehen, und mit Haͤnden greifen. 
Denn wo mehr als ein Particulier 10. 50. 
200. ja bis I OOρHCocons, davon die Seide 
abgeweiffet wird, erbauet, daſelbſt muͤſſen wohl 
mehr, als ein tauſend Maulbeer-Baͤume, die 
ſo harte Winter uͤberſtanden haben, zu ſehen 
ſeyn. Ja auch ein Neuling in dieſer Sache 
kan ſchon wiſſen, daß die feine Berliner Sei⸗ 
de der Italieniſchen vorgezogen werden 
muͤſſe. 0 I. 11 % 


Das andere Aber ſcheinet das erſte noch 
zu uͤberwiegen. Es ſind nemlich zu unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten von hohen Fuͤrſtlichen, an⸗ 
dern Standes⸗Perſonen, und vermoͤgenden 
Particuliers, den Seiden⸗Bau in unſermVa⸗ 
terlande einzufuͤhren, wichtige Verſuche an⸗ 
geſtellet worden. Die hier und dort noch be⸗ 
findlichen Maulbeer⸗Baͤume zeugen davon. 
Die Sache aber hat deſſen ohngeachtet nicht 
angehen wollen. Dieſer offenbaren Wahrheit 
wollen wir noch beyfuͤgen, daß uns ſelbſt be⸗ 
wuſt iſt, wie eine hohe Perſon auf dero 
Herrſchaften Italieniſche, und ee 

Maul⸗ 
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Maulbeer-Baͤume pflanzen und ſaͤen laſſen, 
und gleichwohl hat keines von beyden von ſtat⸗ 

ten gehen wollen. Aber es iſt auch hier die 
Frage: iſt denn auch alles fein ehrlich, vor⸗ 
ſichtig, und zu gehöriger Zeit durch Perſonen, 
die der Sache wahrhaftig, und nicht nur dem 
Scheine nach kundig geweſen, tractiret wor⸗ 
den? Hat der Verkaͤufer die Baͤume et⸗ 
wa aus Neid, Geitz, oder andern Abſichten 
in warm Waſſer geſetzet, zu lange liegen, und 


verwelken laſſen? Sind die Wurzeln und Aeſte 


vor dem Einſetzen recht beſchnitten worden? 
ſind ſie recht geſetzet und wohl gepflanzet wor⸗ 
den? iſt dasdand dazu bequem geweſen? Wenn 
alle dieſe Fragen demnach mit des Herrn Au- 
nants Vorſchrift verglichen werden, ſo iſt 
vielleicht ein und anderer Mangel zu entde⸗ 
cken. Weil es aber eine vor aller Welt Au⸗ 
gen liegende Wahrheit iſt, daß faſt durch 
ganz Deutſchland ſo viele tauſend alte und jun⸗ 
ge Maulbeer⸗Baͤume gepflanzet, und zu un⸗ 
ſern Zeiten vorhanden ſind: ſo hoffen wir, 
ein Liebhaber werde ſich an dieſe Wahrheit 
zu halten geneigt finden laſſen. Die Herren 
Phyſici koͤnnen mit leichter Muͤhe die Frage, 
warum es ſich alſo verhalte? aufloͤſen. | 
* 


Iſt nun der Boden, und das Clima 12 
er a | ers 


12 Vorrede des Ueberſetzers. 


ſers geliebten Vaterlandes, ſogar auch in de⸗ 


nen Nordiſchen Gegenden eben ſo bequem, 
den weiſſen Maulbeer⸗Baum in Menge, wie 


in Italien und Frankreich, zu erziehen: ſo 


haben wir vor jenen Landen viel mehrere Be⸗ 
quemlichkeiten, den Seiden⸗Wurm gluͤcklich 
zu erziehen und aufzubringen. Ja ſelbſt die 
klugen Chineſer, denen der Seiden-Bau 
gleichſam eigen iſt, haben Mangel an Stu⸗ 
ben und commoden Oefen. Deßwegen muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich viel mehr Muͤhe machen, die ge⸗ 
hoͤrige Waͤrme zu erhalten, welche wir nach 


allen Graden ganz leichte zu erhalten im 


Stande ſind. Die allzu groſe Hitze, gar zu 
heftige Gewitter, Fliegen, Weſpen, und 
dergleichen Inſecten, die denen Wuͤrmern 
ſchaͤdlich find, dürfen wir im Monat Majo 
und Junio nicht befuͤrchten. Der Land⸗ 


mann hat die meiſte Muſe zu ſolcher Zeit, ei⸗ 


ne Arbeit von vier Wochen abzuwarten. 
Sind wir nicht ſo ruhmredig, als ande⸗ 
re Nationes, ſo wird es unſern Landesleu⸗ 
ten gleichwohl nicht an Geſchicklichkeit und 
Witz ermangeln, den Seiden-Bau zu faſ⸗ 
ſen, und die daraus flieſſenden Fabriquen 
einzufuͤhren. Frankreich kan uns zum Spie⸗ 
gel dienen, und dort werden wir erblicken, 
was vor Stroͤhme des Reichthums aus die⸗ 
ſer Quelle flieſſen. | | 
* Alle 
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Alle Dinge haben einen kleinen Anfang, 
aber durch Fleiß und Geduld Fan die Fleinfte , 
Sache Stufenweiſe auf das hoͤchſte gebracht 
werden. Herr Aunant zeiget uns aus der 
Erfahrung, daß die Aufſicht eines Landes⸗ 
Herrn noͤthig ſey, wenn man gluͤcklich durch⸗ 
brechen, und eine ſo groſe Sache einfuͤhren 
wolle. Sein Wunſch gehet ſchon in die Er: 
fuͤllung. Wie viel groſe Fuͤrſten und Köni⸗ 
ge haben bereits einen Anfang gemacht, dero 
Lande durch dieſen Weg gluͤcklich, reich und 
maͤchtiger zu machen? Die groſen Summen 
Geldes, die wir bishero auſer Landes vor 
Seide verſchwendet, koͤnnen wir in kuͤnftigen 
Zeiten behalten, und durch wohl eingerichtete 
Fabriquen die Reichthuͤmer anderer Lande an 
uns ziehen. Viele tauſend Menſchen bey⸗ 
derley Geſchlechts von hohen und niedrigen 
Stande finden Gelegenheit, ein gar leichtes 
und angenehmes Geſchaͤfte zum Zeitvertreib 
vor ſich, und die Armen koͤnnen ihr Brod das 
mit erwerben. 1 | 


Unſer Herr Auctor beruͤhret im erſten 
Capitel die Hiſtorie des Seiden -Baues 
ganz kurz, um ſo viel billiger, weil es doch 
eine unausgemachte Sache bleibet, zu welcher 
Zeit ſolcher zuerſt in China erfunden worden. 
Uns genuͤget zu wiſſen, daß die Seres ſich 

i am 
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am erſten damit bekannt gemacht haben, das 
ſolches von ihnen an die Perſer, von dieſen 
auf die Griechen, und endlich an die Sateıner 
gelanget. In Europa aber hat man vor 
1000. Jahren von dem Seiden-Bau noch 
nichts gewuſt. 


5 ie | a 
Wer ein mehrers davon zu leſen beliebet, 
kan ſolches in des Marcelli Malpighii Tractat 
de Bombyce, Goedarto, Io. Swammerdam- 
mii Hiftoria Inſectorum, in Aldrovando, Pe- 
tro di Creſcentii d' agricoltura, Charle E- 
ſtienne und Jean Libault Maiſon ruſtique, 
Olivier de Serres Theatre d' agricolture, 
Chriſtoffle Iſenard, fo in Wien 1669. deutſch 
uͤberſetzet, Stephani Praedio ruſtico, Hoch- 
bergii Georgicis curioſis, Libavii Singu- 
lariis, Io. Thomae Freigii Quaeſt. Phyfic. 
Jo. Coleri de Bombyce, Vinzenzo Tanara 
in Economia del Cittadino in villa, Au- 
guſtini Galli le vinti giornate de l' agri- 
coltura et de piaceri della villa, Hieronimo 
Vida de Bombyce, Florino, in der neuen 
Seiden-Manufactur Leipzig 1693., in der 
Unterweiſung der Maulbeer- und Seiden⸗ 
Zucht, Bern 1689., in der Balance des 
Seiden⸗Baues, Berlin 1730. und andern 
mehr finden. . 


Wir 
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Wir wiſſen, daß in unſern Landen 
doch nur zur Curioſitaͤt einsmals nur ei⸗ 
nen Tag Seiden⸗Wuͤrmer ins Freye auf 
eine Maulbeer⸗ Hecke find geſetzet, des 
Abends aber wieder abgeleſen worden. 
Regen Sonnen» Strahlen,’ alle. Inſecten, 
und vielerley Voͤgel find ihnen narhtheilig. 
Dahero ergiebet ſich von ſelbſten, daß die⸗ 
ſer Wurm, wie in allen Landen in Haͤuſern 
gehalten werden muͤſſe. Die euriöfe Rela⸗ 
tion von der Seiden + Fliege kan denen NE 
turkuͤndigern vielleicht zu mehrern ſpeculiven 
Anlaß geben. Wir haben einen Verſuch 
gemacht, wie weit man ſich auf die Fort, 
pflanzung dieſes Wurms verlaſſen koͤnne. 
Man fand nemlich unter einer Menge ver⸗ 
ſchiedene, welche bis zu ihrer volligen 
Groͤſe ganz dunkel und faſt ſchwarz blieben. 
Deren Cocons wurden ganz a part gehal⸗ 
ten, und wie die Schmetterlinge daran ere 
ſchienen, ſo ließ man fie auch alleine beyſam⸗ 
men, und ihre Eyergen haben wieder lauter 
| ſchwarzt Wuͤrmer gegeben. Sie werden 
60 * etwas 


16 Borrede des Ueberſetzers, | 
etwas groͤſer / als die ubrigen / ſind nicht (9 
zärtlich) koͤnnen etwas ſtaͤrker Futter veutra⸗ 
Hen ſpinnen aber weiß und gelb mit denen 
andern egal Das zweyte, dritte und vierte 
Capitel wird auf gewiſſe Maaſe durch das 
zwölfte, dreyzehnde / und vierzehnde noch mehr 
erlaͤutert. Wit koͤnnen aber allein mit 
Herrn Aunants guter Anweiſung zufrieden 
ſeyn , zumal derer Chineſer hoch getriebene 
Weiſe in unſern Landen nicht mehr Nutzen 
ſthaffen durfte. Vielmehr haben wir des 
Herrn de Sauvage Nachricht von denen 
jeder Würmern, und von der ſicherſten 
Art, dieselben zu erziehen, aus dem erſten Stuͤ⸗ 
cken der Memoire ſopra la Fiſica e iſtoria na: 
turale di diverſi Valentuomini, Lucca 1743. 
wie ſolche in den Hamburger Magazin uͤber⸗ 
ſetzt zu befinden, zu Ende dieſes Tractats bey⸗ 
fügen wollen, weil noch kein Auctor vor dle⸗ 
fen ſo leichte und klare Mittel an die Hand 
gegeben, wi der Seiden⸗Wurm zu tractiren, 
und durch Beyhuͤlfe des Thermometri den 
rechten Grad der Wee zu 8 ao f 
SD . et 
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der Seide treffen koͤnne. Das fuͤnfte Capi⸗ 
tel lehret zwar, wie die Seide, mit 9 sen ge 
erndet werden muͤſſe. Ob es nun wohl 
ſchwer scheinen durfte, ſolches ohne einen 
Lehrmeiſter vollig, zu erlernen; ſo haben wir 
doch, einige Lieb aber zu vergnügen; die Sei⸗ 
den⸗Weiffe in Kupfer ſtechen zu laſſen, und 
eine kurze Beſchreibung davon benzufügen vor g 
gut angeſehen. Alle ubrigen Capitel zeigen 
von des Herrn Auctors ruͤhmlichen Eifer, dem 
Publico zu dienen. Wir wuͤnſchen, daß ſei⸗ 
ne gute Intention einen gewuͤnſchten und 
nuͤtzlichen Effect hervorbringen, und unſern 
Londen einen Seegen nach dem andern 
mit der Zeit uziehen möge. 
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Das erſte Kapitel. 

Von der Seide. 
1 Niie Seide iſt eine von denen vier Sa⸗ 
chen, welche die unendliche Weis⸗ 
| PR heit des Höchiten denen Menfchen 
| ſowohl zu ihrer Beſchaͤftigung, als 
zu einer Veraͤnderung in denenjeni⸗ 
gen Stücken, welche dieſelben zu Bedeckung ih⸗ 
res Leibes noͤthig haben, gegeben hat. Dieſe, 
nebſt der Wolle, Hanf und Flachs, bringen de⸗ 
nenjenigen, welche ihren Witz und Verſtand ge⸗ 
brauchen, und ſich zur Arbeit bequemen wollen, ei⸗ 
nen Ueberfluß an allen Dingen. Die Seide iſt 
lange Zeit, als eine e ce e 
| * 2 
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ſte Pracht derer Fuͤrſten und Koͤnige geweſen, 
wogegen dieſelbe anietzo ſo gemein worden, daß ſie 
zu unſern Zeiten von denen geringſten Leuten ge⸗ 
braucht und getragen wird. Dieſe ſo koſtbare 
Sache hat einen ſehr geringen Urſprung. Ein 
Wurm, oder deutlicher zu ſagen, eine Raupe 
muß uns dieſelbe liefern! Es hat hiervon Mon⸗ 


ſieur Reaumur in ſeinem ſchoͤnen Tractat von 
Inſectis eine ausfuͤhrliche Beſchreibung mit ein⸗ 


flieſſen laſſen. Oben gedachte Raupe unterſchei⸗ 
det ſich in nichts, oder in ſehr wenigen Stuͤcken 
von andern gemeinen Raupen, welche ſich von 


verſchiedenen Baͤumen, die die Erde hervor brin⸗ 


get, zu naͤhren ſuchen. Sie haben faſt gleiche 
Nahrung, gleiche Veraͤnderung in eine Poppe, 
gleiche Verwandelung in einen Schmetterling 
maͤnnlich⸗ und weiblichen Geſchlechts, der, wenn 
er feinen Saamen oder Eyerlein geleget, ſtirbt, die 


Sorge, ſich weiter fortzuhelfen, denen Wuͤrmern, 


die daraus gezeuget worden, und wenn der Fruͤh⸗ 
ling angehet, und neue Blaͤtter ausſchlagen, de⸗ 
nenjenigen uͤberlaͤſſet, die ſich die Mühe nehmen 

wollen, ſie zu ernähren, dagegen dieſelben von ih⸗ 
nen mit ihrem Geſpinſte oder Seiden Eygen ſatt⸗ 
ſam bereichert werden. Die Zeit dieſer reichen 

Erfindung ſowohl, als deren Erfinder ſind uns 


voͤllig unbekannt. Alles was man davon ſagen 


kan, ſind nur Muthmaſſungen, die ob ſie wohl 
wahrſcheinlich, doch nicht mit Gewißheit zu bez 


haupten find. Dieſes wiſſen wir, daß der Sei⸗ 
den⸗Bau aus denen Morgenlaͤndern zu uns ge⸗ 


bracht worden. Die allgemeine Meynung be 
in yet 


von der Seide. 


het dahin, daß wir die Kunſt, Seide zu erziehen, 
denen witzigen Chineſern zu danken haben, wel— 
che, da fie die Seiden-Naupe auf dem weiſſen 
Maulbeer⸗Baum ihr Seiden⸗Haͤuslein machen 
geſehen, nach vielen verſuchten Proben endlich die 
Seide zu Nutzen gemachet haben. Man moͤchte 
fragen, ob es Laͤnder gaͤbe, woſelbſt die Seiden⸗ 
Wuͤrmer beſtaͤndig ihre Haͤuslein auf dem Bau⸗ 
me, welcher ihnen mit ſeinen Blaͤttern zur Nah⸗ 
rung dienet, anſpoͤnnen? Dieſes ſcheinet nicht 
glaubwuͤrdig. Denn es iſt einmahl gewiß, daß, 
wenn man dieſelben ihrem eigenen Trieb, ohne ih⸗ 
nen zu Huͤlfe zu kommen, uͤberlaſſen wolte, von 
vielen tauſenden kaum einer davon kommen wuͤr⸗ 
de. Es iſt nemlich dieſes lnſectum ſehr weichlich, 
und wuͤrde die Kaͤlte, der Regen, und der Wind 
ſie ohnfehlbar umbringen. Gnug, daß man ent⸗ 
decket hat, daß die Blätter vom Maulbeer-Baum 
dieſer Raupe Nahrung gebe, daß dieſe Raupe uns 
Seide liefere, und daß dieſe nuͤzliche Entdeckung 


ten Thiere zu vermehren, wenn wir, vor dieſelben 


wollen. Wir behaupten ſolchergeſtalt, daß, wenn 
man dieſelben ihrem Schickſal und Natur uͤber⸗ 
lieſe, der Nutzen ſehr geringe ſeyn wuͤrde, in Ver⸗ 
gleichung desjenigen Vortheils, welchen man, 
wenn man ſie ſorgfaͤltig wieder die Zufaͤlle der 


ſich im Stande befindet. | 

AJndeſſen ift nicht zu zweifeln, daß in denen tem⸗ 
perirten Landen, wo manchmal ein ganzer Som⸗ 
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uns auf den Weg gefuͤhret hat, dieſe vortheilhaf⸗ 


nach Nothdurft zu ſorgen, uns die Muͤhe geben 


Witterung in denen Haͤuſern erziehet, zu erhalten 
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mer ohne Regen vorbey ſtreichet, dieſelben ſich 
wohl nehren, und in ihre Haͤuſer einſpinnen wuͤr⸗ 
den, wie ſie es in denen Stuben zu thun gewohnt 
find, wenn man fie auf den hazard auf Baͤume 
ſetzte, und ihrem eigenen Schick ſal uͤberlieſe: wo 
man ſie ſodann ebenfalls einſammeln koͤnnte. Al⸗ 
lein wenn es einmahl gluͤckte, duͤrfte es vielleicht 
tauſendmahl fehlſchlagen. Man hat dieſe Probe 
mit denen Seiden-Wuͤrmern gemacht, welche 
wohl von ſtatten gegangen. Wer weiß, ob man 
nicht andere Raupen entdecken koͤnnte, ſowohl als 
Fliegen, welche uns eben ſo ſchoͤne Seide liefern 
ſolten, wenn wir uns bey dieſer Unterſuchung Muͤ⸗ 
he geben wolten. Von dieſen leztern hat man 
aus der Erfahrung, daß ſich dieſelben ſowohl, als 
die Raupen in ihr Eygen einzuſpinnen pflegen. 
Wie ich denn einsmahls ein ſolches Thier in mei⸗ 
nen Haͤnden gehabt, welches ſich an einen Roſen⸗ 
Strauch angeſponnen, und wohl werth zu ſeyn 
ſcheinet, daß man davon etwas gedenke. 

Es ward mir nehmlich ein Kaͤſtgen mit curioͤ⸗ 
ſen Naturalien von Neufchatel in der Schweitz, 
von Herrn Louis Bourguet, einem Gelehrten der 
erſten Groͤſe zugeſandt, um ſolches einem gelehrten 
Profeſſor, welcher ſich in Amſterdam aufhielte, 
zu uͤberſenden. Es kam dieſes urſpruͤnglich von 
dem beruͤhmten Profeſſor in Padua Chevalier 
Valisnieri. Verſchiedene Diſputationes waren da⸗ 
bey befindlich, welche ich durchlaſe. So viel ich 
mich erinnern kan, beſtande dieſes Curiofum dar⸗ 
winnen. Die Fliege, nebſt dem Roſen⸗Zweige, 

woran dieſelbe geſponnen, und das Geſpinſte ſelbſt 
war 
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war mit beygeleget. Die Fliege war klein, und 
uͤbergoldet, ihr Eygen hatte faſt die Groͤſe einer 
Erbſen, und das Gewebe ſchiene das von dem Sei⸗ 
den⸗Wurme zu uͤbertreffen. Gedachter Herr 
Profeſſor Chevalier Valisnieri hatte folgendes da⸗ 
bey obſerviret. Im Herbſte beſpann dieſe kleine 
Fliege den hierbey uͤberſendeten Roſen⸗Zweig, an 
welchem man die Spalte ſahe, welche ſie mit einem 
kleinen Stachel, der derſelben bey dem Hintern 
herausgienge, welcher ihr dem Anſehen nach blos 
zu dieſer Sache dienete, gemacht hatte. Sie leg⸗ 
te verſchiedene Eyer in dieſe Oefnung, eines an 
das andere. Und gedachter Herr Valisnieri nahm 
wahr, daß bey angehendem Fruͤhling, bey Aus⸗ 
bruch derer Blaͤtter, kleine Wuͤrmer aus dieſen 
Euyern, welche die Fliege geleget hatte, hervor 
kamen, welche ſich von denen Blaͤttern des Roſen⸗ 
Stocks naͤhreten. Jedes dieſer Würmer ver⸗ 
ſchloß ſich in ſein Eygen, ſobald als dieſelben, wie 
der Seiden⸗Wurm zur Zeitigung und Reife ge⸗ 
langet waren. Sie verwandelten ſich alsdenn 
in eine Bohne oder Poppe, durchfraſſen einige 
Zeit hernach dieſe ihre Eygen, und kamen in der 
Form einer Fliege heraus, um ſich auf ſolche 
Weiſe beſtaͤndig fortzupflanzen. Warum ſolte 
man geſtalten Sachen nach nicht behaupten, daß, 
wenn man dieſe Seiden⸗Eyer ſammlete, die Sei⸗ 
de eben ſo, wie die von dem Seiden⸗Wurm, mit 
warmen Waſſer tractirte, eine vielleicht ſchoͤnere 
Seide von denenſelbigen zu erhalten ſeyn ſolte? 
Die Raritaͤt wuͤrde den Preiß beſtimmen. 
Wenn dieſer n ſeinen Nutzen N . 
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ſo koͤnnte man dieſelben gar leicht vermehren, 
wenn man im Herbſte alle kleine Roſen-Aeſtgen 
einſammlete, wo dieſe Eyergen anzutreffen find, 
um ſolche in verſchloſſenen Gemaͤchern vor der 
rauhen Witterung zu verwahren, und mit eben 
dieſen Roſen⸗Blättern zu ernähren. Was wuͤr⸗ 
den wir ferner fuͤr Muͤhe brauchen, dieſe Roſen⸗ 
Stoͤcke zu ihrer Nahrung unendlich zu vermehren, 
wenn man alle Zaͤune und Hecken an denen We⸗ 
gen, und um die Felder, auch um die Städte von 
dieſen Roſen⸗Stoͤcken verfertigte, welche alsdenn 
eutweder Fliegen⸗Seide, oder Roſen⸗Waſſer im 
Ueberfluß geben wuͤrden? Es koͤnnte vielleicht ei⸗ 
ne Probe von dieſer Art beſſer von ſtatten gehen, 
als diejenige, welche man mit denen Spinnen zu 
machen bemuͤhet geweſen. Wir haben dieſen 
Verſuch mit denen Spinnen Monfieur Bon Con- 
feiller bey der Regierung von Montpellier zu dan⸗ 
Ten, welcher denſelben fo hoch, als es immer ſeyn 
kan, getrieben, immaſſen er ein paar Struͤmpfe, 
und ein paar Handſchue von dieſer Spinnen⸗ 
Seite verfertigen laſſen. Man kan aber dieſe 
Materie nicht eigentlich Seide, ſondern vielmehr 
Floret nennen, in Erwegung man dieſes Geſpin⸗ 
ſte, welches ihm die Spinnen geliefert hatten, 
cardetſchen und ſpinnen muͤſſen. Dieſe Materie 
iſt über dieſes viel ſchlechter als die Seide. 
Nicht zu gedenken, daß die Spinnen freßige und 
ungenuͤgſame Thiere ſind. Sie wuͤrden ſich dan⸗ 
nenhero ſelbſten auffreſſen, und alſo noͤthig haben, 
daß, wenn man dieſelben wohlbehalten aufbrin⸗ 
gen malte, man fo viel Bchalnue, als rer 
zurich⸗ 
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zurichten muͤſſe. Man uͤberlege alſo, was dieſes 
vor eine koſtbare Bemuͤhung ſeyn wuͤrde! Die⸗ 
ſerwegen hat man nach dieſer Probe nicht mehr 
davon reden hoͤren. Da hingegen der Reichthum, 
welchen das Seiden⸗Eygen abwirft, verurſachet, 
daß man nur auf dieſes groſen Fleis wendet, ohne 
ſich mit anderen Verſuchen zu bemuͤhen. 

Die Geſchichtbuͤcher ſagen uns, daß vor die⸗ 
ſem die Seide ſogar in Rom was rares geweſen, 
daß zu Zeiten des Kayſers Juſtiniani die Muͤnche 
ſolche aus denen entfernten Morgenlaͤndern nach 
Conſtantinopel, und folgends die Creutz-Bruͤder 
dieſelbe von Orient nach Italien gebracht haben. 
Sie melden ferner, daß der König Rogerius, nach 
dem er denen Griechen Athen genommen, ohnge⸗ 
fehr um das Jahr 1140. aus Griechenland die 
Seiden⸗Arbeiter nach Sicilien gefuͤhret, welche 
nach der Zeit den Seiden⸗Bau in Italien, Pro⸗ 
vence, Languedoc, und Spanien ausgebreitet. 
Weiter giebt man vor, daß Heinrich II. Koͤnig in 
Frankreich der erſte geweſen, der in Frankreich, bey 
Gelegenheit ſeiner Schweſter Beylager, ſeidener 
‚Strümpfe ſich bedienet. Man muß aber nicht 
glauben, daß dieſes der Zeitpunct fen, da die Sei⸗ 
de in Frankreich eingefuͤhret worden iſt. Es iſt 
nur, dem Vorgeben nach, der erſte Gebrauch de⸗ 
rer Struͤmpfe, welche von dieſer Materie verfer⸗ 
tiget worden. Denn wir ſehen aus der Hiſtorie, 
daß der König in Frankreich Ludo vicus XI. ohn⸗ 
gefehr um das Jahr 1430. aus Venedig, Genua 
und Florenz Seiden- Arbeiter nach Frankreich 
kommen laſſen, die er mit ſehr herrlichen Privile⸗ 
93 A 4 güis 


( 


8 Das erſte Capitel, 

giis begnadiget, und ſolche nach Tours und Lyon 
geſetzet. Dieſe Fabriquen ſind auch bis auf un⸗ 
ſere Zeiten mit Nutzen fortgeſetzet worden. Und, 
obſchon die zu Tours heutiges Tages etwas herz 
unter gekommen, immaſſen ſich vorietzo kaum ſo 
viel hundert, als vor dieſem tauſend Arbeiter da⸗ 
ſelbſt aufhalten, welche bis 2500. Ballen Seide 
jährlich fabrieiret; jo betraͤget dennoch anietzo der 
Vertrieb noch 7. bis 8oo. Ballen. Dours hat 
ſolche Abnahme dem blinden Religions⸗Eiſer zu 
danken. Und man kan wohl ſagen, daß, gleich 
wie die Geiſtlichen die Seiden-Fabriquen nach 
Frankreich uͤberbracht haben, alſo ſind dieſelben 
auch Urſache, daß ſolche guten Theils wieder dar⸗ 
aus gewichen find, nachdem fie die Meformirten 
verſaget, welche dieſe Kunſt nach Teutſchland, Enz 
gelland und Holland mit ſich genommen haben. 
Die guten Moͤnche gedachten durch dieſes Mittel, 
(und durch die violente Art die Leute zu bekehren) 
den Himmel zu vermehren. Aber mußte denn 
dieſes mit Frankreichs groͤſten Schaden, das ſie 
doch fett gnug naͤhrete, und welche Gutthaten fie 
mit Muͤßiggang verdieneten, in das Werk gerich⸗ 
tet werden? Vermuthlich wird es auch dabey 
nicht bleiben, vielweniger das letzte Uebel ſeyn, 
ſo ſie Frankreich verurſachen, ſo lange ihr Anſe⸗ 
hen noch waͤhret, und man dererſelben Anſchlaͤge 


blindlings verehret. Haben aber Frankreich die⸗ 


ſe guten Conſilia geſchadet; ſo haben ſeine Nach⸗ 
barn mit deſto groͤſerm Vortheil ſich dieſelben zu 1 


Das 


Nutzen gemacht. 


* 9 * 
Das andere Kapitel. 
Von der Baum Schule. 


deeichwi man mit der Nahrung und Speiſe 
| derer Wuͤrmer den Anfang machen muß; 
ßſwo iſt es billig, daß man vor allen Dingen von 
denen Baͤumen handele, die ſolche verſchaffen. 
Bishero hat man die Baͤume von auswaͤrtigen 
Orten kommen laſſen, und dieſer Weg 0 vor 
den kuͤrtzeſten gehalten worden. Die Erfahrung 
aber hat mir das Gegentheil gelehret, zumal 

wenn man die darzu gehoͤrigen Koſten in reifere 
Erwegung ziehet. Dahero finde ich viel ſicherer, 
daß man es durch die Baum⸗Schul e anfange. 
Ich will zwar nicht vorſchreiben, wie man es ma⸗ 
chen ſoll, ſondern wie ich damit zu Wercke gegan⸗ 
gen bin, und welches ich vor das ſicherſte gehal⸗ 
ten habe. Dieſemnach habe ich Koͤrner, oder 
weiſen Maulbeer⸗Saamen aus Italien und Lan⸗ 
guedoc verſchrieben, von welchem ich den erſtern 
von beſſerer Qualitaͤt, als den letztern befunden 
habe. Hierauf habe ich Furchen von ein oder 
anderthalb Schuhe breit, und zwey Zoll tief ge⸗ 
macht, die Koͤrner 24. Stunden in Regen⸗Waſ⸗ | 
fer eingeweicht, und ſolche deſto Dünner zu ſaͤen, 
mit zweymal ſo viel Sand vermenget, alsdenn 
in die gemachten Furchen geſaͤet, mit eben der Er⸗ 
de, damit ſie angemacht oder vermiſchet waren, 
bedecket, und endlich aus einer zart geloͤcherten 
Gieß⸗ Kanne mit Regen⸗Waſſer begoſſen, auch 
ſolches nach Nothdurft von Zeit zu Zeit wieder⸗ 
holet. Auf dieſe Weiſe ey Baͤumlein 8 

un 
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und nach nach Wunſch aufgegangen. An wel⸗ 


chem Orte dieſelben zu dicke ſtunden, habe ich ſie 
ausgezogen, und in andere Furchen berpflantzet, 
woſelbſt ſie ſehr wohl fortgekommen ſind. 

Wenn das erſte Jahr vorbey iſt, muß man fer⸗ 
ner Sorge tragen, ſie weiter aufzubringen. Die⸗ 


ſemnach laͤſſet man das ſchoͤnſte Reiß gehen, und 


beſchneidet die andern alle, wie nicht weniger die 
immer neu nachwaſenden Aeſte und Blaͤtter. 
Man ſolte ſie, meiner Meynung nach, nach zwey 
Jahren an den Ort ſetzen, wo ſie bleiben ſollen. 
Sie brauchen auf dieſe Art weniger Zeit zu ihrem 
Wachsthum. Man hat nicht eben noͤthig, die⸗ 
ſelben an allzuſtarcke Pfaͤhle anzubinden, immaſ⸗ 


ſen ein eichener Wein-Pfahl hierzu ſtarck und 


geſchickt genug iſt. 

Ich habe ſowol im Herbſt, als im Fruͤhlinge 
Maulbeer-Baͤume geſaͤet, und habe dabey befun⸗ 
den, daß die letztern beſſer fortgekommen find, 
Dannenhero glaube ich, es ſolte am beſten ſeyn, 
wenn man dieſen Maulbeer⸗Saamen im Monat 


Martio oder neu wenn die Froͤſte und rauhe 


Witterung nicht mehr zu befuͤrchten, und die Er⸗ 
de allerley Saamereyen anzunehmen geſchickt iſt, 
in die Erde lege. Hierbey muß man ſich zwar 


nach der Witterung, ob ſolche gut oder ſchlecht 


iſt, nicht aber nach dem vollen oder Neumond re⸗ 

guliren. Denn obwol verſchiedene Auccores, 

welche von der Oeconomie geſchrieben haben, ge⸗ 

wiſſe Reguln hiervon mitzutheilen bemuͤhet find; 

ſo halte ich es doch vor ein gemeines Vorurtheil 

und pflichte Wals dem berühmten N ger⸗ 
a - 


— 
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ne bey, welcher in ſeinem gelehrten Tractat, Des 
Jardins fruitiers et potagers, von denen Frucht⸗ und 
Kraͤuter⸗Gaͤrten, dieſen Reguln nicht nachgefolz 
get. Vor allen Dingen iſt als eine ſehr noth— 
wendige Sache nicht zu vergeſſen, daß man die 
geſaͤeten Körner in der Baum⸗Schule oͤfters und 
fleißig begieſen muſſe. In mehrerer Erwegung, 
da beobachtet worden, daß wenn ſolches unterz 
blieben, der Saamen bey weiten nicht ſo gut auf⸗ 
gegangen, als wenn man ihn ordentlich begoſſen 
hätte, Es iſt alſo wohl gethan, daß man ihn von 
Zeit zu Zeit, und zum wenigſten alle zwey Tage 
begieſe. Leztlich wollen nicht allein die Koͤrner, 
ſondern auch die jungen Baͤume ſelbſt, wenn die⸗ 
1 8 aufgegangen, dergleichen Sorgfalt erfors 
ern. 160 | 


Das dritte Kapitel, 
Von denen Baͤumen. 
Se hat feit einiger Zeit in der Pfaltz ſowol, 


als in Hanau, verſchiedene Plantagen, 
wozu man die Baͤume von auswaͤrtigen Laͤndern 
zu verſchreiben ſich genoͤthiget geſehen, anzulegen 
angefangen. Denn nachdem Se. Hochfuͤrſtl. 
Durchl. der Printz Wilhelm von Heſſen dem letz⸗ 
ten Grafen von Hanau in der Regierung gefol⸗ 
get, gaben Dieſelben mir Commißion, dieſe Baͤu⸗ 
me, wo ſolche am bequemſten zu erhalten ſeyn 
moͤchten, nach Hanau bringen zu laſſen. Ich fan⸗ 
de deren in der Schweitz und in dem Hertzogthum 
Lothringen eine groſe Anzahl. Gleichwie mir nun 
. | dieſe 
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dieſe letztern die geſchickteſten zu ſeyn ſchlenen al⸗ | 
ſo fendete ich einen Gärtner in dieſe Lande, daß 
er die beften Bäume, welche vor 7. oder 8. Jah⸗ 
ren aus dem Saamen gezogen, und wohl gewar⸗ 
tet waren, ausſuchen ſolte. Auf ſolche Weiſe lieſe 
ich zwey tauſend Stuͤck auf zwey Wagen kom⸗ 
men, welche gegen das Ende des Monat Novem⸗ 
bris anlangten. So bald dieſelben von denen 
Wagen abgeladen waren, ließ ich zu Eonfervar 
tion derer Baͤume die Wurtzeln ſo lange mit Er⸗ 
de bedecken, bis es Zeit wurde, dieſelben an ſolchen 
Orten, wo fie ſolten ſtehen bleiben, zu pflantzen. 
Se. Hochfürſtl. Durchl. lieſen das dazu noͤthige 
Land anweiſen. Worauf Alleen-weiſe uͤbers 
Creutz 2000. Loͤcher, jedes drittehalb Schuh im 
Durchſchnitt, anderthalb Schuh tief, ro. ordinaire 
Schritte von einander gegraben, die ausgegrabene 
Erde aber an die Seite geworfen wurde, damit die 
Herbſt⸗Regen ſolche wohl durchweichen ſolten, ge⸗ 
ſtalt die Erfahrung gelehret, daß Luft und Regen ein 
Salz generiren, welches dieſe Erde fruchtbar mas 
chet. Nach ſolcher Verrichtung wurden 2000. 
Pfaͤhle herbey geſchaffet, die Baͤume zum Schutz 
wider die ſtarken Winde daran zu binden. Dieſe 
Pfaͤhle wurden geſchaͤlet, und die Spitzen, um ſol⸗ 
che vor der Faͤulniß zu bewahren, gebrannt. So 
bald dieſes geſchehen, wurden die Loͤcher wieder mit 
der ausgeworfenen Erde gefüllet, die Pfaͤhle zuerſt 
etwas tiefer, hernach die Baͤume, welche vorher 
24. Stunden im Fluß oder Regenwaſſer einge⸗ 
weicht geweſen, einen Schuh tief geſetzet. Es wuͤr⸗ 
de wohl gethan ſeyn, wenn man bey Pangung 
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derer Baͤume die Erde mit verfaulten oder an⸗ 
dern guten Miſte vermiſchte, auch mit dieſer Duͤn⸗ 
gung die Wurtzeln einfuͤtterte. Hierbey iſt noch 


beylaͤufig zu erinnern, daß, wenn man junge Baͤu⸗ 
me pflanzen will, man vor allen Dingen denen⸗ 
ſelben die Wurzeln und Zweige beſchneiden muͤſſe. 
Auf vorbemeldete Weiſe iſt die Plantage zu Ha⸗ 
nau angeleget worden, welche ganz wohl und nach 
Wunſch fortgekommen iſt. Man darf aber nicht 
glauben, daß alle Baͤume gluͤcklich fort gewach⸗ 
ſen. Es ſcheinet mir genug zu ſeyn, daß von 2000. 
Stück mehr nicht, als ein oder zwey hundert zu⸗ 
ruͤck geblieben oder abgeſtorben ſind. 

Den darauf folgenden Sommer lies ich dieſel⸗ 
ben begieſen, welches man, um das Wachsthum 


derer Bäume zu befördern, das erſte Jahr zwey⸗ 


oder dreymal thun ſolte. Weiter iſt in acht zu 
nehmen, daß dieſelben zweymal des Jahrs, als 
im Fruͤhlinge und in der Helfte des Sommers 
wollen umgraben ſeyn, welches alle Jahre geſche⸗ 
hen muß. Man beſchneide ſie zu rechter Zeit, da⸗ 
mit ſie ein ſchoͤnes Anſehen bekommen. Zu die⸗ 
ſem Ende werden ihnen die Aeſte, welche nicht 


zur Zierde dienen, genommen. Die Auslaͤufer 


an Wurtzel und Stamm, wie nicht weniger das 
Moos, welches ſich mehrmalen an dieſe Baͤume 
anhaͤnget, muß man mit einem Stuͤck Holtz, um 
dieſelben nicht zu beſchaͤdigen, wegnehmen. Denn 
man hat wahrgenommen, daß das Moos, indem 
es ihnen die Nahrung benimmt, denenſelbigen 
groſen Schaden zufuͤgen koͤnne. Nach denen er⸗ 
ſten zwey oder drey Jahren darf man ſich he 

| | mehr 
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mehr ſo viel Muͤhe geben, ſondern ſie ihrem eige⸗ 

nen Wachsthum und Natur uͤberlaſſen, nur daß 
ſie zweymal des Jahrs, als eine Vorſicht von 
aͤuſerſter Wichtigkeit, damit fie deſto beſſer treie 
ben koͤnnen, umgearbeitet werden muͤſſen. Ohne 
alle Sorge, daß denen Baumen Schaden hier⸗ 
mit zugefuͤget werden duͤrfte, wolte ich mich im 
dritten Jahre derer Blaͤtter bedienen. Wie 
denn auch nichts zu befuͤrchten, wenn man die Er⸗ 
de um die Baͤume herum, wo dieſelben gepflantzet 
ſind, bebauet, und davon noch mehrern Nutzen 
ziehet. Alles dieſes, ſo ich obbemeldter maſen an⸗ 
gemercket, habe ich in der That verſuchet. Dan⸗ 
nenhero hat mich die Erfahrung gelehret, daß es 
viel nuͤtzlicher iſt, und weniger koſtet, wenn man 
die Plantage mit der Baum⸗Schule anfaͤnget, 
welche man im andern und dritten Jahre nach 
der Ausſaat verpflantzen kan. Man iſt hiernaͤchſt 


ihres Fortkommens gewiß verſichert, denn es find 


dieſelben kurtze Zeit aus der Erde, aller Saft iſt 
alſo in denen Baͤumen, und man darf nicht ſo viel 
Sorge und Muͤhe damit haben, als vor die aus⸗ 
waͤrts verſchriebenen Baͤume, welche oft 1. bis 2. 
Monat auſer der Erde bleiben. 527 
Es wird ſehr wohl gethan ſeyn, wenn man eben 
die Arbeit und Wartung bey denen Baͤumen, 
welche aus der Baum- oder Kern⸗Schule kom⸗ 
men, als bey denen, welche von auswaͤrtigen Lan⸗ 
den gekommen, appliciren will. Man beſchneide 
ihnen demnach die oberſten Aeſte und Wurtzeln, 
ſo viel es noͤthig, und grabe die Köcher zwey Mo⸗ 
nat zuvor. Die groſen Pfaͤhle kan man nam, 
Gan | und 
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und mit eichenen Wein⸗ Pfählen: nach der Groͤſe 
derer Baͤume zufrieden ſeyn. Insgemein wird 
davor gehalten „daß man denen Baͤumen erſt im 
fünften Jahre nach der Verſetzung die Blätter 
nehmen ſolle. Allein ich habe es im dritten Jahre 
gethan, und befunden, daß ſich die Wuͤrmer wohl 
dabey gehalten. Nur habe ich gedachte Baͤume 
nicht gantz der Blaͤtter beraubet, ſondern die Spi⸗ 
tzen und Aeſte belaubt gelaſſen. Man kan ſich 
zur Vermehrung derer Zweige, ſonderlich derer, 
die an der Erde ausſchlagen, bedienen, immaſen 
dieſelben Wurtzeln ſchlagen, wenn ſie geſteckt 
und fleißig begoſſen werden. Man kan ſie auf 
ſchwartze oder fruchtbare Maulbeer- Bäume pfroe 
pfen oder oculiren, welches noch leichter iſt. Und 

man glaubt, es ſollen dieſelben beſſer ſeyn, und der 
kalten Witterung mehr widerſtehen. Wenn al⸗ 
les genutzet werden ſoll, kan man die Baͤume, 


welche kleine oder gezackte Blätter haben, mit 


Zweigen von großblätterigen Bäumen impfen, 
welches ſehr leicht iſt, und die denſelben Baͤumen 
mehr Nahrung geben, worinnen eben der Nutzen 
beſtehet, welchen man von dieſen Baͤumen ſuchet. 
Ob ich gleich im Herbſt Baͤume verpflantzen laſ⸗ 
fen; ſo habe ich doch nuͤtzlicher befunden, wenn 
man die Baͤume aus der Baum⸗Schule im Fe⸗ 
bruario oder Martio, wenn die Erde offen iſt, 
und die Witterung es zulaſſen will, zu verpflan⸗ 
ben ſich angelegen ſeyn laſſe. Weil es aber zu 
viel koſten, und denen Intereſſenten nicht nach 
Willen ſeyn duͤrfte, die Plantagen auf derer Un⸗ 
terthanen Feldern zu etabliren; a kan man folche 
an 
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an die Heer⸗Straſen, Scheide-Wege, und uͤber⸗ 
haupt an ſolche Orte, die man ſonſt zu nichts nu⸗ 
tzet, und wo ſie denen Feldfruͤchten keinen Scha⸗ 
den bringen koͤnnen, verlegen. Sobald das Blat 
im Fruͤhling ausſchlaͤget, nimmt man es weg, 
worauf es erſt nach der Erndte wieder hervor 
kommt. 8 | 

Der Gebrauch iſt bishero beobachtet worden, 
daß man die Baͤume nach zwey Jahren aus der 
Schule genommen, und ſolche 2. oder 3. Jahr 
an einem andern Orte erzogen. Ich finde aber, 
daß damit die koſtbare Zeit verlohren gegangen, 
und daß es viel beſſer ſey, daß dieſelben nur ein⸗ 
mal verpflantzet werden, in mehrerer Erwegung 
der Verluſt der Baͤume ſo viel weniger zu beſor⸗ 
gen iſt, und man dabey zum wenigſten 2. oder 3. 
Jahr Zeit gewinnet, welches vor einen ziemlichen 
Nutzen mit allem Recht gehalten werden kan. 


Das Vierte Kapitel. 

Von Erziehung derer Seiden Wuͤrmer. 
SE die Blätter von denen Bäumen zu 
brauchen find, muß man aus Italien oder 
Franckreich Wurm⸗Saamen kommen laſſen. 
Einige Perſonen ziehen den Saamen gewiſſer 
Laͤnder und Oerter andern vor, weswegen auch 
viele Leute ordentlich damit handeln. 5 
Hat ein Land einmal Blaͤtter, ſo muß man die 
Erfahrung zu Rathe ziehen, und aus derſelben 


lernen, von welchem Orte der Wurm⸗Saamen 
| | | am 
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am beſten fortkommen koͤnne. Immaſen, wenn 
man auch aller erſinnlicher Vorſichtigkeit bey 
Auferziehung derer Wuͤrmer ſich bedienet, fo iſt 
doch nicht allezeit zu verhindern, daß nicht einige 
Schmeiterlinge aus denen Seiden⸗Eyergen krie⸗ 
chen ſolten, die ohne unſern Willen Eyergen oder 
Saamen legen, welchen man zwar nicht weg⸗ 
wirft, ſich aber doch gezwungen ſiehet, weil jener 
nicht hinlaͤnglich iſt, von fremden Orten unum⸗ 
gaͤnglich Saamen⸗Eyergen zu verſchreiben, wie 
man in andern Laͤndern, woſelbſt doch Seide ge⸗ 
zogen wird, zu thun gewohnt iſt, wenn gleich ihre 
eigenen Wuͤrmer Saamen genug legen. 

Wenn der Wurm⸗Saamen vorhanden iſt, 
muß man denſelben bis zur Zeit des Auskriechens 
an einem Orte, wo es weder zu trocken, noch zu 
naß iſt, etwa in einem Schrancke, der keinen uͤblen 
Geruch hat, und woſelbſt nichts von Oel oder Fett, 
welches dieſen Thieren ein Giſt iſt, angetroffen 
wird, verwahren. 

Sobald im Fruͤhlinge die Baͤume ihre Blaͤtter 

treiben wollen, ſo muß man den Wurm⸗Saamen 
im eine Schachtel thun. Nicht wenige Frauen⸗ 
zimmer tragen ſolchen in dem Buſen, andere legen 
denſelben unter das Kopf⸗Kiſſen des Bettes, da⸗ 
mit die natürliche Warme dieſen Saamen deſto 
eher und geſchwinder ausbruͤten moͤge. 

Man muß ſehr wohl Achtung geben, daß kein 
Feuſter offen bleibe, damit ihnen ſowol die Kälte, 
als die Sperlinge und andere Voͤgel, welche ſie 
ſreſſen, weil es ihnen ein Lecker⸗Bißlein iſt, keinen 
Schaden zufuͤgen moͤgen. * weniger 0 
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die Ratten und Maͤuſe Liebhaber von dieſen Wuͤr⸗ f 
mern. Dahero muß das immer, worinnen ſie 
ſich befinden, von dieſen Thieren rein gehalten 
werden. m übrigen wird die Erfahrung Denens 
jenigen viel Nutzen bringen, welche ſich auf die | 
Erziehung derer Wuͤrmer mit Fleis legen werden. 

Um zu wiſſen, ob der Saamen gut ſey, wer 
fen einige denſelben in Wein, was davon unters 
ſincket, iſt gut, und wird auf behalten, was aber 
oben ſchwimmet, iſt zu nichts nuͤtze, und wird weg⸗ 
geworfen. Es glauben auch einige, daß der Wein 
die Wuͤrmer ſtaͤrcken ſolle. 

Sobald als man gewahr wird, daß ſie aus 
ihren Eyern zu kriechen angefangen, ſo leget man 
ein Papier in der Groͤſe der Schachtel, darein 
mit einer Pfrieme kleine Köcher geſtochen ſind, dar⸗ 
uͤber, und auf daſſelbige etliche weiſſe Maulbeer⸗ 
Blätter, Wenn alſo die ausgeſchleiften Wuͤr⸗ 
mer ihre Nahrung ſuchen, kriechen fie durch die 
Loͤcher auf die Blaͤtter. | Sind deren eine Mens 
ge beyſammen, ſo bringet man fie auf ein ander 
Papier, deſſen Rand etwas aufgebogen iſt, und 
ſetzet ſolches mit denen Wuͤrmern in einem reinli⸗ 
chen und trockenen Zimmer auf einen darzu berei- 
teten Tiſch. Vor allen Dingen iſt bey dieſer 
Abſicht die Reinlichkeit in acht zu nehmen, wenn 
man dieſe kleinen Thierlein wohl aufzubringen ge⸗ 
meynet iſt. | 

Der Auſſeher faͤhret hiernaͤchſt fort, die Blaͤt⸗ 
ter wegzunehmen, und andere davor hinzulegen, 
bis endlich alle Eyerlein in denen kleinen Schach⸗ 
teln ausgekrochen ſind. n die 21 

wach⸗ 
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wachſen, nachdem muß man ihnen auch neue Plaͤ— 
tze anweiſen. Wer viel ernaͤhren kan, faͤnget mit 
etlichen Papieren, worauf eine gewiſſe Quantitaͤt 
geſetzet wird, an, und vermehret nach und nach 
dieſelben, bis alle Cammern voll ſind. Hernach 
laͤſſet er in einem Zimmer verſchiedene Breter 
über einander aufſetzen, und habe ich deren drey 
über einander, und zwey neben einander legen laſ— 
ſen, damit man herum gehen, und mit Huͤlfe eines 
Dritts von zwey bis drey Stufen die Wuͤrmer 
fuͤttern koͤnne. Nach der Menge derer Wuͤrmer 
iſt zu urtheilen, wie viel Stock wercke der Breter 
uͤber einander zu ſetzen noͤthig ſeyn dürften, Die 
Reinlichkeit wird zu wiederholten malen recom— 
mendiret. Dannenhero je oͤfter die alten Blätter 
und ihr Auswurf weggeſchaffet wird, je beſſer iſt 
es. Zu dem Ende muß man ihnen neue Blätter 
hinlegen, auf welche zu kriechen, und ſich zu ver⸗ 
mehren dieſelben ſehr begierig ſind. Befindet ſich, 
daß dieſe neuen Blaͤtter mit Wuͤrmern bedecket 
ſind, ſo nimmt man dieſelben, und bringet ſie an 
einen neuen Ort. Die alten Blaͤtter aber, nebſt 
dem Unrath wirft man, wenn die auf ſolchen zu⸗ 
rück gebliebenen Würmer abgeſuchet find, weg. 
Damit wird von einem Orte des Zimmers, bis 
zum andern fortgefahren. Dieſes iſt die beſte 
Wieiſe, dieſe Wuͤrmer zu erhalten und aufzubrin⸗ 
gen. Wo es aber ja nicht moͤglich ſeyn ſolte; ſo 
unterlaſſe man nicht, wenigſtens alle zwey Tage 
die Reinigung und Wegſchaffung des Unraths 
zu verrichten. | 


A Dieſe 
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Dieſe Thiere legen oder ſtreifen viermal ihre 
Haut ab, welches insgemein vor eine Krankheit 
gehalten wird; doch ſolte man bey Durchleſung 
Mont. de Rare ſchoͤnen Tractats von Inſe⸗ 
eten bald anderer Meynung werden, welcher in 
dieſem Buche das Gegentheil beweiſet. Dieſe | 
Veranderung der Haut geſchiehet alle 8. Tage, 
und ſodann ſcheinen ſie in der That krank zu ſeyn, 
ſind es auch wuͤrklich, ſo daß einige daran ſterben. 
So bald ſie aber die alte Haut abgeleget haben, 
fangen ſie wieder an, mit mehrerm Appetit, als 
zuvor, zu freſſen. Es ſind dieſe Thiere uͤberhaupt 
ſehr zart, und fuͤrchten dahero die Kaͤlte, den Wind, 
ven Regen, beſonders den Donner über alle maſ⸗ 
ſen. Dannenhero muͤſſen dieſelben vor dieſen 
Zufaͤllen verwahret, und d ihre Zimmer zugehalten 
werden. Bey ſchoͤnen T Tagen aber kan man von 
Zeit zu Zeit einige Fenſter zur Erfriſchung eroͤf⸗ 
nen, und mit Majoran, Thimian, Feld⸗Kuͤmmel, | 
Wacholdern und andern wohlriechenden Kraus 
tern, welche auf gluͤende Kohlen geleget werden, 
raͤuchern. Denn ſie lieben uͤber alle maſſen den 
guten Geruch, da hingegen dieſelben von dem Ge⸗ 
ſtanck und Unſauberkeit ſterben. Ich habe alſo 
dieſe Proben, ſo ich gemacht, um ſo viel mehr an⸗ 
zumerken vor noͤthig befunden, damit man die Zu⸗ 
falle, ſo geſchehen koͤnnen, deſto eher zu vermeiden 
im Stande ſey. Zu einem Verſuch ließ ich eins⸗ 
mals ein Papier mit Würmern, zu der Zeit, da 
dieſelben im Auskriechen begriffen, und bereits 
etliche Papiere voll waren, alſo daß der Raum 
im en ermangelte, in einem Koͤrbgen in das 
Neben⸗ 
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Neben⸗Zimmer bringen, worinnen geſchmolzen 
Unſchlitt zu Lichtern ſtand, und wurde in Ver⸗ 
wunderung geſetzet, als ich ſolche den Morgen dar⸗ 
auf alle todt antraf, welches ich nichts anders, als 
dem Seifen⸗Geruch zuſchreiben kan. In dem oben 
angefuhrten Tractat des Herrn von Reaumur hat 
derſelbe wahrgenommen, daß das Oel allen Sor⸗ 
ten von Raupen ein Gift ſey. Auf eben dieſe 
Wieiſe laͤſſet ſich ſolches auch von dem Unſchlitt 
ſchlieſſen. | 
Krankheiten find dieſe kleinen Thiere manch⸗ 
mal unterworfen, welches man, wenn ſie nicht 
freſſen, und den Kopf in die Hoͤhe richten, leicht er⸗ 
kennen kan. Demnach machte ich einen Verſuch, 
ließ einen Schinken kochen, goß auf dieſen war⸗ 
men Schinken Eßig, welches einen groſen Dampf 
und Geruch verurſachete, und wurde dadurch ge⸗ 
wahr, daß die Wuͤrmer bey Empfindung dieſes 
Geruchs ſo gleich wieder Leben und Appetit zum 
Freſſen bekamen. Eben dieſe Wuͤrkung, wie der 
Schinken und Eßig, verurſachen die wohlriechen⸗ 
den Kraͤuter. 

Wenn der Seiden⸗Wurm feine Haut viermal 
veraͤndert und abgeleget hat; ſo faͤngt er an reif 
zu werden, oder beſſer zu ſagen, fo fängt er an, ſich 
zu Verfertigung ſeines Seiden⸗Haͤusgens, darin⸗ 
nen er bis zu ſeiner lezten Verwandelung in einen 
Schmetterling bleibet, anzuſchicken. Hierzu muß 
man ihm behuͤlflich ſeyn, und den groͤſten Theil 
derer Breter mit Aeſten und kleinen Reißig bele⸗ 
gen, darinnen er ſein Eygen oder Haͤuslein an⸗ 
ſpinnen kan. Dieſes habe ich ſolgendergeſtalt 
1 | | B 3 ceinge⸗ 
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eingerichtet. Weil die Breter nur anderthalb 


Reinlichkeit befleiſigen, und lieſe ſolche zwey bis 


drey Zoll länger, als die Breter über einander la⸗ 
gen, ſchneiden. Dieſe Beſen⸗Buͤndel zwaͤngete 
ich einen Schuh oder Fuß von dem andern in die 
Regale, ſo daß ſie ſich oben biegen, und durchſich⸗ 
tige Zellen formiren muſten, die ſich in einander 
ſchlungen. So bald man ſiehet, daß der Wurm 
gelblicht und durchſichtig zu werden anfaͤngt, ſe⸗ 
tzet man ihn auf dieſe verfertigte Spinn⸗Geruͤſte, 


und giebt ihm uͤberfluͤßig zu freſſen. 


Es iſt demnach wohl zu beobachten, daß man 
dieſelben um dieſe Zeit ja keinen Mangel leiden 
laſſen moͤge, denn je mehr ſie ſich ihrer Reife naͤ⸗ 


hern, deſto ſtaͤrcker wird auch ihr Hunger. 
Anfänglich fuͤttert man fie täglich zweymal, je 

mehr ſie aber auf die letzt bekommen, je beſſer iſt 

es. Ueberhaupt erfordert ihre Fuͤtterung groſe 


Vorſicht, immaſſen die Reinlichkeit derer Blaͤtter 
voraus geſetzt wird, und die Blaͤtter⸗Sammler 
ſolches reinlich, indem ſie ſich vorher die Haͤnde 
waſchen, verrichten, auch in reinen Koͤrben zutras 
gen muͤſſen. Man bedienet ſich nicht weniger 
derer Saͤcke. Vor allen Dingen muß man bey Ein⸗ 
ſammlung derer Blaͤtter gute und ſchoͤne Witterung 
abwaꝛten, niemalen aber ſolche bey Regen⸗Zeit, oder 
des Morgens, es habe denn zuvor die Sonne darauf 
geſchienen, und den waͤhrender Nachtdataufgeen | 
| | 2 \ 


Schuhe übereinander gebauet worden, ſuchte ich ! 
fd viel alte Beſen⸗Reiſer, als vorhanden waren, 
zuſammen, lieſe ſolche in fliefendem Waſſer wohl 
auswaſchen, denn auch hierbey muß man ſich der 


von Erziehung derer Seiden-Würmer. 23 


lenen Thau verzehret, abbrechen. Denn dieſer iſt 
den Wuͤrmern ſchaͤdlich, ja wohl gar toͤdtlich. 
Iſt es aber ja ohnumgaͤnglich, bey Regen⸗ 
Wetter die Blätter zu ſammlen, fo muß man 
dennoch denen Wuͤrmern ſolche nicht naß geben, 
ſondern es muͤſſen dieſelben zwiſchen etlichen wei— 
ſen, reinlichen Tuͤchern getrocknet, und ihnen auf ſol⸗ 
cheArt die Feuchtigkeit weggenommen werden. Vor 
dieſem wurde davor gehalten, daß die Blaͤtter von 
denen jungen Bäumen, und aus der Baum- oder 
Kern⸗Schule denen Wuͤrmern ſchaͤdlich wären. 
Und dieſe Meynung iſt in Italien, und Frankreich 
noch eingewurzelt. Der Mangel derer Blätter 
aber hat gelehret, als man ihnen folche ſo wol, als die 
Blaͤtter vom ſchwarzen Maulbeer-Baum geben 
muͤſſen, welche eins ſowol, als das andere die Wuͤr⸗ 
mer ohne Nachtheil gefreſſen, und ſich recht wohl 
dabey befunden haben. Nun muß ich zwar beken⸗ 
nen, daß gute Blaͤtter von weiſen 16. oder 20. 
jährigen Bäumen beſſer, als pon denen jungen 
Baͤumen zur Fuͤtterung koͤnnen angewendet wer⸗ 
den. Doch iſt genug, daß die Erfahrung beſtaͤ— 
tiget, daß auch die jungen Blaͤtter keinen Scha⸗ 
den verurſachen. Der Nutzen dieſer Unterſu⸗ 
chung beſtehet darinnen, daß die Blaͤtter aus der 
Baum Schule nun auch zu gebrauchen find, wel⸗ 
ches man ſonſt nicht gethan, ſondern vielmehr auf 
oben gedachte Blaͤtter 8. bis ro. Jahr warten 
muͤſſen. Der Mangel derer Blaͤtter hat mich 
hiernechſt noch zu einem andern Verſuch gebracht. 
Ich habe nemlich eine ganze Cammer voll Sei⸗ 
den⸗Wuͤrmer mit Blaͤttern von denen ſchwarzen 
EN ER Maul⸗ 
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Maulbeer⸗Baͤumen gefüttert. Dieſe Wuͤrmer 

find ſowol ſortgekommen, als die, welche von des 
nen weiſen Maulbeer⸗Baum gefreſſen. Die 
Seide iſt auch eben fo ſchoͤn aus ſolchen erzogen 
worden. Dahero kan man ſich u weniger 
ſolches Blatt zu Nutze machen. Es ſind aber 
noch mehrere Sachen in acht zu nehmen, wel⸗ 
ches man durch die Uebung zu erlernen Gelegen⸗ a 
heit finden wird. 

Man gebe darauf wohl Achtung, daß die zuerſt 
ausgekrochenen Wuͤrmer zuſammen geſetzet wer⸗ 
den, damit ſie hernach mit einander aufſteigen 
koͤnnen, ihre Eyergen zu ſpinnen. Aus Furcht, 
es moͤchten ſich dieſelben durchbeiſen, werden ſie 
von dem Spinn⸗Geruͤſte abgenommen, entweder 
zum Erſticken, oder zum Abſpinnen. Dabey ge⸗ 
ſchiehet es oͤfters, daß die Langſamen noch ſpin⸗ | 
nen, wenn die andern zu ſpinnen ſchon aufgehoͤ⸗ 
ret haben. Dadurch gerathen ſie - in Unordnung, 
und ihre Arbeit kan leicht verderben. Nach ra. 
Tagen oder 3. Wochen ihrer Arbeit durchbeiſen 
fie ihre Eyergen oder Haͤußlein, und kommen in 
Geſtalt derer Schmetterlinge heraus gekrochen. 
Sie verurſachen dadurch Schaden, weil man 
ſtatt guter Seide nichts als Floret⸗Seide ber 
kommt, die nur ein drittel der guten werth iſt. 
Dieſem vorzukommen, muß man die Seide zu | 
rechter Zeit abwinden, wie im folgenden gezeiget 
werden wird. Iſt aber die Zeit zu kurz, fü wer⸗ 
den ſie folgender 7 Geſtalt! in einem Back⸗Ofen er⸗ 
ſtickt. Lange Körbe, den Ofen damit anzufuͤllen, 
ſind ſehr bequem dazu, darein leget man die Co- 


cons, 
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cons, oder Seiden⸗Eygen, und ſchiebet ſolche in 
den Ofen, wenn das Brod gebacken, und heraus 
genommen iſt, damit fie die Hitze erſticken möge. 
Doch muß man ſich wohl fuͤrſehen, daß fie nicht 
verbrennen. Die Fenſter ſollen nicht offen Dietz 
ö ben. Denn auſer der Kaͤlte, welche ihnen ſcha⸗ 
det, koͤnten auch Sperlinge und andere Voͤgel 
hinein kommen, denen ſie eine angenehme Speiſe 
abgeben. Die Ratten und Maͤuſe ſind ihnen 
nicht weniger gefährlich, dahero man dieſelben daz 
von abhalten muß. Und uͤberhaupt werden dieje⸗ 
nigen, welche die Wuͤrmer zu erziehen Luſt haben, 
aus der Uebung und Erfahrung die beſte Einſicht 
bekommen. . 


Das fünfte Kapitel. 
Vom Abwinden der Seide. 


Sen die Wuͤrmer ihre Seiden-Haͤuslein 
323 virfertiget, und das Spinnen vollendet 
haben, ſoll ein Liebhaber auf die Seiden⸗ 
Erndte bedacht ſeyn. Iſt die Erndte nicht ur, 
kan man die Seide ſofort abwinden, wodurch dies 
ſelbe deſto ſchoͤnern Glanz bekommt. Iſt aber 
ein Ueberfluß vorhanden, und alſo zu befürchten, 
es moͤchte ſolche durchbiſſen werden, ſo muß man 
die Wuͤrmer, wie ich im vorigen Capitul angewie⸗ 
ſen habe, erſticken laſſen. \ 
Es füllen dannenhero ein oder mehr Oefen, 
nach Proportion der Seide, die man abzuſpin⸗ 
nen hat, erbauet werden. In dieſen wird ein 
kupferner Keſſel 1. bis 2. Schuh weit, und ein 
B 5 Schuh 
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Schuh tief eingemauert, mit Regen- oder andern 
flieſſendem Waſſer gefüllet und erwaͤrmet, daß man 


die Hand darinnen halten kan. Von denen 
Seiden⸗Haͤusgen wird das Aufere luckere Ges 
ſpinſte abgenommen, und geſammlet, immaſſen es 


gute Floret⸗S Seide giebt, wenn es wohl geſponnen ö 
wird. Es werden ſodann ein oder etliche Haͤn⸗ 


de voll Seiden⸗Haͤusgen in das Waſſer gethan, 


und dieſelben mit einem kleinen Beſen, oder zu⸗ f 
fammen gebundener Ruthe, daran fich der Sei⸗ 


den⸗Faden anhaͤnget, geruͤhret, welche Faͤden man 
demnach zuſammen nimmet, und ſo lange ziehet, 
bis ſich der reine Seiden⸗Faden anhaͤnget, wel⸗ 
chen man ſtark oder ſchwach abwinden kan. Or⸗ 
dentlich nimmt man 12. oder 14. Faͤdgen, von 
der feinften Seide, zuſammen, fuͤhret ſolche über 
feinen meßingenen Drath Creuzweiſe über 2. klei⸗ 
ne Roͤllgen auf den Haſpel oder Zwirn⸗Rad, wel⸗ 
ches ein kleiner Junge geſchwind genug umdrehet. 
Die Seiden-Faden kommen alſo nicht neben, 
ſondern alle fic ſac über einander, und auf dieſe 


Weiſe entſtehen Strehne, die mehrentheils ein 1 


2 und ein halb Pfund ſchwer gemacht wer⸗ 


"So viel Seide abgewunden werden, ſo iſt es 
wohl gethan, daß mehr als ein Haſpel im Vor⸗ 
rath ſey, damit die Seide auf den erſtern recht 
troknen koͤnne, wodurch dieſelbe den rechten Glanz 
bekoͤmmet. Nimmt man ſie aber eher ab, ſo laͤuft 

ſie zuſammen, und verliehret ihre Schoͤnheit. / 
Iſt ein Haus Wirth geſonnen, allen nur moͤg⸗ 
lichen Nutzen davon zu genieſſen, ſo W die 
. Ocons 
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Cocons oder Seiden⸗Haͤuslein ausgeleſen, die klei⸗ 
nen und harten a part gehalten, woraus Organfın, 
Orſoi oder gezwirnte Seide gemacht wird, von 
denen andern Haͤuslein aber treme, trama oder der 
Einſchuß abgeweifet. Die doppelten, wo 2. oder 
mehr Wuͤrmer in einander geſponnen, werden zur 
. „Seide, welches die ſchlechteſte iſt, gebrau⸗ 


et 

Das Abwinden der Seide recht gründlich 
zu erlernen, geſchiehet am ficherften, wenn man es 

ſich zeigen laͤſſet, und alſo ſolches durch die Ue— 

bung zur Vollkommenheit bringet. 

Jedes Land hat ſeine beſondere Weiſe, abzu⸗ 
winden. Je mehr man dannenhero bemuͤhet iſt, 
die Cocons auszuſuchen, je ſchoͤnere Seide wird 
dadurch ein Beſitzer erhalten. In einigen Laͤn⸗ 
dern fuͤhret der Seiden⸗Winder zwey Strehne 
zugleich auf einen Haſpel. Es iſt aber unmoͤglich, daß 
auf dieſe Weiſe die Seide recht egal werden koͤnne. 

An andern Orten, als in Sicilien und in der 
nen Morgenlaͤndern, tritt der Weiffer ſelbſt das 
Rad mit dem Fuſſe, wie die Scheerenſchleifer. 
Hierzu aber gehoͤret eine groſe Weiffe, und die gar 
groſen Strehne ſind uͤberdieſes nicht gut wieder 

abzuwinden. Das Abweiffen und Zwirnen der 
Seide wird leichter begriffen werden, wenn man 
es ſelbſten ſiehet. Die Beſchreibung davon ſey 
auch noch fo deutlich, als fie wolle, fo wird, die⸗ 
ſelbe einen Augenblick zu ſehen, die Sache viel 
deutlicher, wegen der Machine ſowohl, als wegen 
der Arbeit ſelbſt, denen Augen vorſtellen koͤnnen. 
Die Geſchicklichkeit wird hiernaͤchſt ſich blos 170 
aa ARE „ie 
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die Uebung gründen. Wenn der Director einen 
geſchickten Haſpler bey ſich hat, würde die Sa⸗ 
che um ein groſes erleichtert werden, wenn er AR 
chen öffentlich, damit es jedermann ſehen koͤnnte, 
die Seide abwinden lieſe. Man duͤrſte ſich ſelbſt 
an den Keſſel ſetzen, und das Abweiffen verſuchen. 
Der Abweiffer koͤnnte denen, welche es zu lernen 
begierig waͤren, weiſen, wie man die Faͤden von 
denen Cocons zuſammen ſuchet, und über die 2. klei⸗ 
nen Roͤllgen fuͤhret. Damit würde alſo jeder⸗ 
mann die Arbeit bekannt, und dieſelde allgemein 
gemacht werden koͤnnen. 


Das ſechſte Capie. 


Auf welche Art der Seiden⸗Bau am 
beſten in einem Lande einzufuͤhren 
ſey. 

o bald die Baͤume in einem Lande angepflan⸗ 
zet worden, wird der Seiden⸗Bau ohnfehl⸗ 
bar darauf erfolgen. Es kan auch nichts 

leichter und beſſer, als ſolcher eingefuͤhret werden, 
zumahl wenn man antreibender und anreizender 
Mittel und Wege ſich hierzu bedienet. Wenn 
ein Landes⸗Herr einen verſtaͤndigen Directorem 
erwehlte, denſelben guten Wurm⸗Saamen vers 
ſchreiben, und jedermann, der damit einen Ver⸗ 
ſuch anſtellen moͤchte, geben lieſſe; wuͤrden ſich 
die Koſten nicht eben allzuhoch belaufen. Die⸗ 
fer Eönnte ferner Blaͤtter ſammlen, und ſolche des 
nenſenigen, welche den Wurm⸗Saamen MB 
au 
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auch umſonſt mittheilen laſſen. Solchergeſtalt 
dürften ſich Leute genug finden, die ſolche Arbeit 
unternehmen wuͤrden, woran ſie vielleicht ſonſt 
nicht gedacht haͤtten, wenn ihnen die Anſchaffung 
derer Wuͤrmer und Blaͤtter Unkoſten verurſachet 
haͤtte. Wenn der Director, ſeine Frau und Kin⸗ 
der Seiden⸗Wuͤrmer hielte, ſo daß es jedermann 
bey ihnen ſehen, und gleichſam als in einer Schu⸗ 
le erlernen koͤnnte, wuͤrden viel Perſonen hier⸗ 
durch angelocket werden. In denen Städten 
kan man damit anfangen, und iſt es einmahl in 
ſolchen eingeführet, wird das Land Volk ohne 
Zweifel bald nachfolgen. Eine noch andere und 
leichtere Weiſe würde es ſeyn, wenn ein Fuͤrſt 
oder Landes⸗Herr, nachdem man die Seiden⸗ 
Wuͤrmer und die Blaͤtter umſonſt ausgetheilet, 
zwanzig oder dreyßig Gulden auf einige Jahre 
ausſetzete, wovon der Director 3. Preiſe von 17. 

10. und 5. fl. machen, und denenjenigen austhei⸗ 
len koͤnnte, welche die meiſten Cocons aufzuwei⸗ 
ſen haͤtten. Hiervon den Preis zu erhalten, ſo⸗ 
wohl auch Geld vor die Cocons einzunehmen, 
wuͤrde viele Menſchen anlocken, ſich auf die Sei⸗ 
den⸗Zucht zu legen. Damit auch ein ieder des 
Nutzens, welcher daher zu erlangen, gewiß ver⸗ 
ſichert ſeyn koͤnnte, muͤſte ſich der Director obli⸗ 
given, iedes Pfund Cocons, ſo man ihm bringen 
wuͤrde, vor 4. gr. baar zu bezahlen. Diefer Preis 
iſt nicht geringe, in Betrachtung, daß wenn man 
die Seiden⸗Haͤuſergen nebſt denen Wuͤrmern 
zuſammen wieget, ſolche ſehr ſtark in das Ge⸗ 
wichte falle. Der Verkauf wird wenig * 
| rigkeit 
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rigkeit erfodern. Denn neben dem Director wer⸗ 
den ſich, wie in Frankreich und Italien gewöbn⸗ ö 
lich iſt, mehrere Einkäufer angeben. Man dürfe 
te nur durch die Zeitungen bekannt machen, daß 
jedermann die Wuͤrme bey dem Director umſonſt, 
ſowohl auch die Bezahlung vor die Cocons ber 
kommen ſolte. Es muͤſte aber ſcharf verboten 
werden, daß nicht etliche Perſonen die Cocons zu⸗ 
ſammen thun, oder fremde zu den ihrigen, um da⸗ 
mit den beſten Preis zum Nachtheil anderer da⸗ 
von zu tragen, fuͤgen duͤrfen, worauf der Director 
wohl zu vigiliren hat. Denen Kindern koͤnnte 
man auch Wuͤrmer und Blaͤtter zum Spielen ge⸗ 
ben, ich bin gewiß Verſichert, ſie werden die Wuͤr⸗ 
mer aufbringen. Denn aus dem Spielwerk wird 
es mit den Jahren, und bey Erſehung des Profits 
ernſthaftig werden. Dieſes alles erfodert zwar 
Gedult. Allein was hat man wohl ohne Muͤhe 
und Arbeit? Iſt alſo dieſer neue Anfang des Ne⸗ 
gotii einmahl in Schwang gebracht, wird man 
bald ſehen, was dieſes für Nutzen dem Lande zu | 
verſchaffen! im Stande ſer. 


Das fi ebende Capitel. 
Auf was Weiſe die Baͤume in einem 
Lande einzuführen find. 

SS er bey der Kern: oder Baum⸗Schule guck; 
lich iſt, alſo daß er Baͤume erzogen hat, 
darf ſich nicht einbilden, daß er hiermit ge⸗ 
nug ausgerichtet habe. | 


Ja! die Arbeit iſt umſonſt wenn dieſbe nice ö 
er⸗ 
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uberhaupt im ganzen Lande eingeführet wird. In 
allen Landen, wo der Seiden-Bau eingefuͤhret 
worden iſt, hat die Erfahrung gelehret, daß es mit 
Anbauung derer Baͤume am allerbeſchwerlichſten 
zugegangen. Dieſes hat Frankreich viele Jah⸗ 
re, ja dem Pais de Veaux in der Schweitz uͤber 30. 
Jahr Arbeit und Muͤhe gekoſtet, ehe man daſelbſt 
zu dieſem vorgeſetzten Zweck hat gelangen koͤnnen. 
Die Landleute ſehen wenig auf einen kuͤnftig 
zu hoffenden Nutzen, ſondern das Gegenwaͤrtige 
ſcheinet vielmehr dererſelben Augenmerk zu vers 
dienen, welches ſie zur Arbeit antreiben kan. In⸗ 
deſſen iſt doch gewiß, daß dieſer Anbau einen Nu⸗ 
‚ben, welchen man am ſicherſten und leichteſten ha⸗ 
ben kan, verſpricht. | 
Zwang und Liebe koͤnnen andere zu dieſem reis 
chen Vorhaben bringen. Das erſtere iſt nicht ſo 
leicht. Derowegen ziehe ich das leztere vor. 
Wolte man es aber dennoch mit Zwang angrei⸗ 
fen, fo muͤſte von hoher Landes⸗ Obrigkeit anbe⸗ 
fohlen werden, daß jeder Buͤrger, Einwohner und 
Bauer, welcher Gaͤrten und Laͤndereyen beſitzet, 
wenigſtens einen Baum, den ſie aus der 
Pflanz⸗Schule ohne Entgeld empfangen koͤnnen, 
pflanzen muͤſſen. Es waͤre am beſten, wenn auch 
ein iedes Haus in denen Staͤdten, und auf dem 
Lande, welches einen Hof hat, wo Baͤume zu 
pflanzen gut angehet, genoͤthiget würden, r. oder 
2. Stück zu pflanzen. Immaſſen dieſe Baͤume 
daſelbſt gut fortkommen, und durch ihren Schat⸗ 
ten keinen Schaden verurſachen, es moͤgen auch 
dieſelben an einem Orte ſtehen, wo n. 
un VEN 
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dem man ihnen die Blätter im Fruͤhlinge, ſo bald 
ſolche ausſchlagen, beſchneidet, welche nicht ehe 
wieder, als nach der Erndte auszuſchlagen anfan⸗ 


gen. Man kan die Baͤume an denen Heer⸗Straſ⸗ 


fen, Creazwegen und Angern pflanzen. Hier⸗ 
naͤchſt müften die Gemeinden darauf, daß ſolcher 
Anordnung befolget werde, angewieſen werden. 
Wie ich angemerket habe, ſind ſolche in Frank⸗ 


reich, Italien und der Schweitz um die Felder ge⸗ 
pflanzet, welches der Erndte nicht den geringſten 
Eintrag zufuͤget, denen Eigenthuͤmern aber groſen 


tugen bringet. Denen Geiſtlichen in Staͤdten 


und auf dem Lande koͤnte nachgelaſſen werden, zu 


ihrem Vortheil um die Kirchen und Kirchhoͤſe füls | 


che Baͤume pflanzen zu laſſen, und dafuͤr zu ſor⸗ 


gen. Nicht weniger duͤrfte kein Bauer heyrathen, 


wenn er ſich nicht zuvor anheiſchig gemacht haͤtte, 
zwey Baͤume zu pflanzen, und dieſelben zu warten. 
Es wuͤrde nicht unrecht ſeyn, wenn er bey der Ge⸗ 
burt eines ieden Kindes einen Baum pflanzen 


rüfte, von welchem er die Nutzung behielte. Auf 


ſolche Weiſe würde alles, was ein Landes⸗Herr 


zu Vermehrung derer Baͤume vorkehret, zum Be⸗ 
ſten des Landes ausſchlagen, wenn auch ein Bau⸗ 
er im Verweigerungs-Fall, indem er keine Baͤu⸗ 
me ſetzet, 10. oder 20. Creuzer abgeben muͤſte. 
Dieſem allen ohnerachtet aber ſcheinet mir, daß 
die Einführung dieſes Anbaues durch Liebe, Ge⸗ 
lindigkeit und freyen Willen viel leichter und ge⸗ 
ſchwinder zu erlangen waͤre, wenn man die Baͤu⸗ 
me aus der Schule jederman umſonſt anbiethen 
wolte. Und wenn einer ieden Commune jaͤhrlich 

| 20. 
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20. oder 25. Gulden angewieſen würden, davon 
zwey Looſe, eines zu 15. und eines zu 10. Gul⸗ 
den, vor die zwey Bauern, welche die meiſten 
Baͤume in ihrem Feld oder Garten erbauet ha⸗ 
ben, ausgetheilet werden koͤnnten. Das groſe 
Loos erhielte derjenige, welcher am meiſten ge⸗ 
pflanzet, das andere derjenige, der ihm am naͤch⸗ 
| we Fame, Solten ſie aber egal ſeyn, würde als⸗ 
denn um ſolche geloofet, Die Bauern über dies 
ſes noch mehr anzufriſchen, wenn das Geld nicht 
gnugſamen Effect hervorbringen ſolte, koͤnnten 
zwey oder drey Bauern, welche die meiſten Baͤu⸗ 
me gepflanzet haͤtten, von denen Frohn⸗Dienſten 
befteyet, oder ihnen fo viel Arbeits⸗Tage erlaſſen 
werden, als ſie das erſte Jahr Baͤume angepflan⸗ 
zet haͤtten. Der Schultheiß, und die Gemeinde 
koͤnnten ſich ſolchergeſtalt alle Pfingſten verſamm⸗ 
len, die Baͤume zu unterſuchen, und die Preiſe 
dem Gewinner auszutheilen. Solte aber der 
Landes⸗Herr nicht bequem finden, einen Fond zu 
dieſer Sache auszumachen; ſo koͤnnten die Bau⸗ 
ern dieſe zwey Gewinſte folgendermaſſen unter 
ſich ſelbſten aufbringen. Es ſetzten nemlich die⸗ 

ſelben eine Abgabe aufdie Luſtbarkeiten, als Tan⸗ 
zen, Spielen, und darzu koͤnnte die Abgabe def 
ſen, der nichts gepflanzet, mit geſchlagen werden. 
Man koͤnnte weiter in iedem Dorfe und Stadt 
eine Pflanz⸗Geſellſchaft von 4. oder 5. Perſonen, 
die davor Sorge truͤgen, errichten. Dieſe Ge⸗ 
ſell ſchaft beſtuͤnde aus denenjenigen, welche die mei⸗ 
| fen Baͤume gepflanzet haͤtten. Denenſelben uͤ⸗ 
bergaͤbe man die Caſſe, und lieſſe fie die Gewinſte 
Austheilen. C | Der 
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Der Vorzug vor andern, ein kleiner Schmauß 
um Pfingſten, wenn die Baͤume viſitiret werden, 
machte den Lohn ihrer Bemuͤhungen aus. Dem⸗ 
jenigen aber, der die meiſten Baͤume gepflanzet 
hat, muͤſte der Vorzug und die Hand uͤber die an⸗ 
dern in Kirchen, und bey oͤffentlichem Gepraͤnge 
gegoͤnnet werden. 5 

Vornemlich aber muͤſte ein ſcharfes Geſetz ge⸗ 
macht werden, daß niemand, wes Standes oder 
Condition er ſey, erlaubt wuͤrde, einen Baum zu 
beſchaͤdigen. Derjenige aber, welcher ſchuldig be⸗ 
befunden würde, muͤſte die auferlegte Strafe oh- 
ne Ausflucht oder Nachlaß zu Befoͤrderung der 

Plantage richtig bezahlen. Die Schuldigen al⸗ 
ſo leichter zu entdecken, verſpraͤche man einem ieden 
Denuncianten den dritten Theil der darauf ge⸗ 
ſetzten Strafe, mit Verſchweigung ſeines Na⸗ 
mens. Wolte er aber ganz unbekannt bleiben, 
darf er nur in den Klingelbeutel ein Papier, 
darauf er die Anzeige geſchrieben hat, ſtecken, 
und davon ein Stuͤckgen abreiſſen, worauf er 
bey Ueberbringung deſſelben den ihm verſpro⸗ 
chenen dritten Theil gleich empfangen muͤſte. 


Das achte Kapitel. 
Von dem Nutzen, welcher durch die 
Seiden Zucht zu erlangen iſt. 
Ss" ſich bemühen will darf nur hiſtorice das | 

was in Frankreich und Italien gefehehen, 

diurchgehen; ſo wird er von dem vr | 
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Nutzen, welchen die Seiden⸗Zucht verſchaffet, gar 
leicht überzeuget werden. Der erſte Nutzen bes 
ſtehet darinnen, daß man die Blaͤtter verkauft, zu 
welchen ſich leicht Liebhaber finden. Einige ver⸗ 
miethen die Baͤume, andere verkaufen die Blaͤtter 
nach Saͤcken und Koͤrben, noch andere, welches 
am gewoͤhnlichſten, nach dem Gewichte. Eine 
ausgemachte Sache iſt es, daß einige Adeliche in 
dem Pais de Veaux in der Schweiß, welche Baͤu⸗ 
me um ihre Felder, und an die Wege gepflanzet 
haben, wo vor 30. Jahren kein Stock geſtanden, 
nunmehro 30. und 50. Gulden jährliche Einnah⸗ 
me von denen Blaͤttern haben, ohne daß dieſelben 
den geringſten Abgang an ihrer Wein⸗ und Korn⸗ 
Erndte ſolten empfunden haben. Man kan auch 
die Blaͤtter ſelbſten nutzen, Wuͤrmer ziehen, und 
die Seide verkaufen. In Italien iſt am gewoͤhn⸗ 
lichſten, daß man die Wuͤrmer erziehet, und die 
Cocons verkaufet. Denn dieſes iſt der naͤchſte 
Weg, fein Geld bald wieder daraus zu loͤſen. Es 
thun ſich im Gegentheil auch ganze Compagnien 
zuſammen, welche auf etliche Meilen in der Nuns 
dung alle Cocos, die fie finden, zuſammen kaufen, 
und die Seide zurechte machen. | a 
Die Preiſe aber werden nach der Qualitaet 
und Qvantitaet der Erndte nach denen Pfundten 
ordentlich reguliret. | 

Dieſemnach ſammlet ein Verſtaͤndiger die Co⸗ 
eons, damit er nach Verlangen alle Sorten Sei⸗ 
de an Trama, oder Organein, und zwar viel ſchoͤ⸗ 
ner, als die gemeinen Seiden⸗Arbeiter liefern, 
choiſiren und machen koͤnne. Denn es iſt be⸗ 
1 8 C 2 kannt 
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kannt, daß man zur Orſoy die Eyergen beſonders | 


ausleſen muß, weil fich nicht alle durchgehend da⸗ 
zu ſchicken, immaſen zu dieſer Sorte die kleine⸗ 
ſten und haͤrteſten Eyergen muͤſſen genommen wer⸗ 
den. Ein jeder Particulier aber hat die Menge 
an Cocons nicht aufzuweiſen, daß er unter denen⸗ 
ſelben eine Quantitat, welche nur zum Organein 


gehoͤren, ſolte ausleſen koͤnnen. Den ſichern und 


gewiſſen Nutzen zu zeigen, verbinde ich mich hier⸗ 
durch von heute an, und bin dieſerwegen von al⸗ 
len Fabricanten, welche ſeidene Stoffe oder Struͤm⸗ 
pfe fabriciren laſſen, verſichert, daß dieſelben alle 
dergleichen Cocons, die nur zu liefern moͤglich ſeyn 


koͤnnen, jedes Pfund vor 15. Creutzer bezahlen. 


Der wahre Nutzen, welchen man von dem Abwin⸗ 


den genieſen kan, muß nach der guten oder ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit derer Wuͤrmer, nachdem ſie 
gut oder ſchlecht geſponnen, reichlich oder maͤſig 
gefüttert worden, beurtheilet werden. Dannen⸗ 
hero geben 10. Pfund gute Cocons, wenn es alles 


gluͤcklich von ſtatten gehet, ein Pfund Seide, der⸗ 


geſtalt, daß ein Pfund drittehalb Gulden zu ſte⸗ 


hen kommt, welches ein leidlicher Preiß iſt. Sind 


aber die Cocons von ſchlechter Qualitaͤt, muß man 
deren 12. bis 15. Pfund auf ein Pfund Seide 


rechnen, ſo, daß das Pfund Seide drey bis vier 


Gulden zu ſtehen koͤmmet. Auf ſolche Weiſe 


iſt es ohnſtreitig, daß jedes Pfund Seide dem Lan⸗ 


de aufs wenigſte drey Gulden Nutzen bringe, wenn 


ein Jahr in das andere gerechnet wird. Der 


Fall ſey geſetzt, daß man in wenig Jahren nur 
1000. Pfund Seide, welches doch nur vor eine 
| Kleinig⸗ 
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Kleinigkeit zu achten iſt, wenn ſich nur der vier⸗ 
te Theil der Stadt damit bemuͤhen wolte, erbaue⸗ 
te; fo wuͤrde es doch 3000. Gulden vor eine Ber 
muͤhung von 6. Wochen, von dem Auskriechen 
des Wurmes an, bis zum Verkauf derer Cocons 
zu rechnen, austragen. Ueber dieſes ſind die zwey 
erſten Wochen faſt nicht zu rechnen, die zwey letz⸗ 
tern Wochen aber gibt es die meiſte Arbeit. Die⸗ 
ſe Arbeit faͤllet auch in eine ſolche Zeit, in welcher 
der Landmann an ſeinem Ack er Bau nicht verhin⸗ 
dert wird. Auſſer allen Nutzen von der Seide 
hat man auch noch eine ziemliche Einnahme von 
dem aͤuſerſten Geſpinſte, welches benebſt denen 
ſchadhaften und durchfreſſenen Cocons cardetſchet 
und zu Floret⸗Seide gemachet wird. Dieſe Ein⸗ 
nahme erſetzet die Unkoſten, Arbeiter und das Holz, 
welches man bey dem Abwinden zu Erwaͤrmung 
des Ofens anwenden muß. Im Jahre 1743. ha⸗ 
be ich hier in Hanau eine accurate Probe gemacht, 
und in Anſehung derer Cocons alles noͤthige ob⸗ 
ſerviret, und zu Papiere gebracht. Ihro Durchl. 
der Landgraf von Heſſen uͤbergaben mir die Auf⸗ 
ſicht, und nach Dero Befehlen ſolte die Planta⸗ 
ge moͤglichſtermaſſen zum Nutzen angewendet 
werden. Dieſemnach habe ich dieſes Jahr ſo 
ſchoͤne Seide, als die Italieniſche nur immer ſeyn 
kan, geliefert. | ) 
Meinen Leſern wird es nicht zuwider ſeyn, wenn 
ich zeige, wie leicht der Seiden⸗Bau in Teutſch⸗ 
land einzufuͤhren moͤglich ſcheine, und wie viel Nu⸗ 
“gen derſelbe einem Lande zuzuwenden im Stande 
ſey. Gleichwie aber neue Fabricken durch be⸗ 
Be eie 
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ſtaͤndiges Verſuchen nur nach und nach zur Voll⸗ 


kommenheit zu bringen ſind; alſo habe ich auch 


dieſe 7. Jahre, welche vom erſten Anbau der 
Plantage bis anitzo verfloſſen ſind mich darnach 


unverdroſſen einrichten muͤſſen. Ich hatte nur 


10. Loth Wurm⸗Saamen, und wuſte noch nicht, 


wie viel Blaͤtter aus der Plantage dazu noͤthig 


waͤren. Ich muſte dahero nur auf gerathe wohl 


die Anſtalten vorkehren. Alles was dabey obſer⸗ 


viret worden, habe ich alſo zur Nachricht aufs 
künftige folgender maſen aufgezeichnet. Zehen 
Loth Wurm⸗Saamen haben 31. bis 32. Cent⸗ 


ner Blätter verzehret. Hiernechſt haben die auf⸗ 


erzogenen Wuͤrmer 37043. Cocons oder Eyer⸗ 
lein geſponnen, welche 1192. Pfund gewogen, und 
14. Pfund Seide gegeben, welches man einem je⸗ 
den, dem es etwa unglaublich vorkommen moͤch⸗ 
te, wuͤrklich darzuzeigen vermoͤgend iſt. Es find 
zu dieſer Arbeit nicht alle Blätter von der Plan⸗ 


tage verbrauchet worden. Denn obgleich dieſel⸗ 


be nur aus 1800. Baͤumen beſtanden, ſo haͤtten 
doch ſolche eine Anzahl Wuͤrmer, welche von 12. 
bis 15. Loth Wurm⸗Saamen auskriechen, ganz 


wohl ernaͤhren koͤnnen, zumal da ſich die Blaͤtter 
jedes Jahr auf 10. pro Cent vermehren. Da⸗ 
mit man auch den Nutzen, welchen ein Land von 
dieſer Bemuͤhung ziehen kan, deſto beſſer we 


und begreifen möge, feße ich den Fall, man habe 


25000. Maulbeer⸗Baͤume gepflanzet, deren jeder 
in 10. oder 12. Jahren, eines in das andere ge⸗ 
rechnet, einen halben Centner oder so, Pfund 
Blätter giebt, Dieſes deragt alſo na oo. Cute | 
ner, 


— 
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ner, von welchen jeder Centner vor so. Creutzer 
angeſchlagen wird, und welches zuſammen gerech⸗ 
net, eine Summe von 10416. Gulden beträgt, 
Nach meiner angeſtellten Probe koͤnnen von die- 
fen 12500. Centner Blättern 8333. Cocons ers 
zeuget werden, welche, jedes Pfund zu 15. Creu⸗ 
Kern gerechnet, den Werth von 14584. Gulden 
ausmachen. Will man aber dieſe Cocons ab⸗ 
winden und zu Seide machen, geben dieſelben 
5833. Pfund Seide. Dieſe Seide zu fuͤnf und 
einen halben Gulden verkauft, wird die ak 
me auf 32082. Gulden fich belaufen. Will ſich 
nun jemand befriedigen 


J. Mit denen Blättern, der löfet aus ſolchen 
e 0416. fl. 40. Cr. 
1. Will man Wuͤrmer erziehen, und die Cocons 
verkaufen, profitiret man 14584. fl. 
III. Will man aber Seide bauen, rechnet man 
5 32082. fl. 


Bey dieſem letztern kan man durch die Floret⸗ 
Seide, und durch die durchfreſſenen und ſchadhaf⸗ 
ten Cocons uͤber dieſes noch eine ziemliche Ein⸗ 
nahme machen. Man uͤberlege alſo, und betrach⸗ 
te als das nothwendigſte, daß man allen jetzt er⸗ 
meldeten Nutzen durch den Saamen aus der 
Pflanz⸗Schule, aus welchem man leicht Baͤume 
erziehet, genieſen kan. | 


G4 Das 


Eee 
Das neunte Kapitel. 
Von dem Nutzen, welchen ein Landes: 


Herr und ein Land von dem Sei⸗ 
den⸗Bau hat. 


SAH bekannte Sache ift es, daß ein Landes⸗ 
Herr reich wird, wenn ſich fein Land berei⸗ 
chert, und daß das Geld in denen Haͤnden derer 
Unterthanen dem Staat mehr Nutzen ſchaffe, 
als wenn ſolches in den Schatz-Kaͤſten des Lan⸗ 
des⸗Herrn verſchloſſen iſt. Bey denen erſten cir⸗ 
culiret es, und giebt dem Commercio das Leben, 
gleichſam wie das Blut in unſern Adern, in dem 
Schatze des Landes⸗Herrn aber iſt es als ein tod⸗ 
tes und unbrauchbares Weſen, welches keinen 
Nutzen ſchaffet, zu betrachten. Jemehr das Geld 
roulliret, deſto mehr wird damit gewonnen. Iſt 
der gemeine Mann reich, ſo iſt es gewiß auch das 
Ober⸗Haupt, dahingegen, wenn das Volck duͤrf⸗ 
tig und arm iſt, der Landes⸗Herr gewiß im Noth⸗ 
fall wenig Huͤlfe von demſelben zu gewarten hat. 
Je mehr alſo neue Arten des Commercii in einem 
Lande koͤnnen eingefuͤhret werden, mit deſto groͤſ⸗ 
ſer Sorge und Bemuͤhung muß man denenſelben 
aufzuhelfen, und derſelben Wachsthum zu befoͤr⸗ 
dern bedacht ſeyn. Der Seiden-Bau iſt als eine 
Haupt⸗Sache in dem Commercio zu betrachten, 
welchen man nicht ſo geringe anſehen darf. Denn 
wird damit der Nutzen des Volks befoͤrdert, ſo 
wird der Gewinſt dem Landes-Herrn wohl nicht 
auſen bleiben koͤnnen. Wenn dieſemnach einmal 
* im 
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im ganzen Lande Baͤume angepflanzet ſind, wird 
man Seiden⸗Wuͤrmer ziehen, man wird Cocons 
verkaufen, man wird endlich auch Seide ſpinnen. 
Wenn nun dieſes alles eingerichtet iſt, und der 
Nutzen davon jederman in die Augen faͤllet, kan 
ſodann der Landes⸗Herr auch auf ſeine Einnah⸗ 

me bedacht ſeyn. 
Cs kan eine oͤffentliche Waage errichtet wer⸗ 
den, woſelbſt alle Cocons und Seide, welche 
verkaufet werden ſoll, gewogen, und dafuͤr etwas 
weniges abgegeben wird. Vermehret ſich ſol⸗ 
chergeſtalt die rohe Seide, daß die Fabricken gnug⸗ 
ſam verſehen ſind, und nicht alles conſumiren koͤn⸗ 
nen; muß man die Ausfuhre vor allen Dingen 
durch groſe Abgaben zu verhindern ſuchen. Die⸗ 
ſerwegen haben Se. Sardiniſche Majeſtaͤt, und 
die Republick Venedig bey harter Strafe und 
Confiſcation derer Güter die Ausfuhre der rohen 
Seide aus tiefer Einſicht verboten. Dahero 
darf dieſelbe nicht anders, als in Trama, und Or- 
ſoy zubereitet ausgefuͤhret werden. Weil alſo 
die Seiden⸗Erndte in Piemont, Bergamo und 
Bologna, beſonders was die Di betrift, öfters 
fo uͤberfluͤßig iſt, daß auch die Haſpler wegen Feine 
der Seide nicht gnugſam foͤrdern zu koͤnnen im 
Stande ſind; ſo ſind gewiſſe Muͤhlen, welche 
von Waſſer getrieben werden, erfunden worden, 
wodurch man mit 10. Perſonen mehr, als ſonſt 
mit 100. derſelben taͤglich auszurichten vermoͤgend 
iſt, immaſen auf einmal mit Huͤlfe vieler tauſend 
Spuhlen die Seide abgewunden wird. Dieſe 
Maſchine muß man ſelbſt ee ſonſt kan 
man 
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man ſich die Structur, die Schoͤnheit und Com⸗ 
moditaͤt derſelben auf keine Weiſe vorſtellen. 
Bey weniger Quantitaͤt der Seide iſt dieſe 
Maſchine von keiner Erheblichkeit: bey uͤbergroſer 
Menge derſelben aber bringet ſie unendlichen 
Nutzen. Es iſt faſt unglaublich, was vor eine 
Menge Menſchen in Italien, beſonders in Pie⸗ 
mont, ſich mit der Seiden⸗Arbeit beſchaͤftigen, von 
NN uns auch die allerſchoͤnſte Orfoy geliefert 
wird. | ut 
Wie ich bereits oben erwehnet, ſteckt der groͤſte 
Nutzen darinnen, daß man alle Seide im Lande 
ſelbſt verarbeitet. Wenn derohalben der Seiden⸗ 
Bau wohl von ſtatten gehen ſoll, muß man, dieſes 
zu bewerck ſtelligen, auf Taffet⸗ Damaſt⸗Etoffe⸗ 
und Sammet ⸗Fabricken bedacht ſeyn, von wel⸗ 
chen zu handeln ich mir in einem eigenen Capitel 


vorgenommen habe. Iſt alle rohe Seide auf 


ſolche Weiſe zu verarbeiten, ſo muß man alle Ab⸗ 
gaben von denen fabricirten Waaren aufheben, 
Damit die Ausländer, ſolche an ſich zu kaufen, deſto 


mehr angereitzet werden moͤgen. Findet ſich ein⸗ 


mal der Verkauf, werden ſich gewiß die Fabricken 
in kurtzer Zeit vermehren. Hiernaͤchſt wuͤrden 
die Abkaͤufer deſto mehr zugezogen werden, wenn 
man einen Fond errichtete, aus welchem ihnen 
2. a 3. pro Cent von allem, was fie auſer Land 
ſenden, bonificiret würde. Denen Fabricken 
wuͤrde dieſes ungemein vortheilhaftig fallen. Je⸗ 
doch weil man groͤſtentheils den eigenen Nutzen 
dem allgemeinen vorzuziehen gewohnt iſt, wird 
ohne Zweifel einen ſolchen Fond auszumachen * 


gerd? 


* N 
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groͤſte Mühe erfordern. Wolten aber die Kauf⸗ 
leute und Fabricken ſelbſt weislich verfahren, koͤn⸗ 
ten dieſelben, ein ſolches vortheilhaftes Werck zu 
befoͤrdern, und zwar ein jeder etwas zu dieſer Caſſe 
geben. Wenn hiernaͤchſt der Landes⸗Herr das 
jaͤhrlich noch ermangelnde Quantum zuzuſchieſen 
noch reſolviren wolte; wuͤrde dieſe Premie in An⸗ 
ſehung und zum Nutzen derer ausgehenden Waa⸗ 
ren leicht aufzubringen ſeyn. Man ſolte kaum 
glauben, was 2. oder 3. pro Cent dem Käufer vor 
Reitzungen verurſachen, in Betrachtung ſolche faſt 
das Intereſſe des anzulegenden Capitals ausma⸗ 
chen. Jedes Land dannenhero, welches ſich ſol⸗ 
cher klugen Vorſichtigkeit bedienet, muß in kurtzem 
den Vorzug vor andern erwerben koͤnnen. Es 
iſt eben keine ſo ſchwere Sache: Denn wenn vor 
100000. Gulden Waaren ausgehen, wird zu 2. 
pro Cent nur 2000. Gulden bezahlet, welches in 
Vergleich des Nutzens, welchen man von dem 
gantzen Capital hat, vor ein weniges zu rechnen 


+ 
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Von denen Franzoͤſiſchen Plantagen, 
und Fabricken. 


| Jrankreich hat ſeine Fabricken niemand mehr, 
6 als dem groſen Colbert zu dancken. Man 
vergoͤnne mir, daß ich ihm dieſen Namen beylege. 
Weil er Frankreich, als feinem Vaterlande ſo 
viel Gutes verſchaffet; ſo verdienet er Rage 
N | mehr 
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mehr, als viele Generals, die durch beſtaͤndige 
Kriege das Land verwuͤſtet und ruiniret haben. 
Dieſe find zwar groſe Krieges-Helden im Felde, 
jener aber im Cabinet geweſen. Jeder verdienet 
ſein Lob nach ſeinen Verdienſten. Dieſem gro⸗ 
fen Colbert hat Frankreich den Seiden⸗Bau zu 
danken. Provence und Languedoc hatten zwar 
ſchon etwas davon. Allein ohne denſelben und 
feinen groſen Verſtand würde es bis jetzo klein ge⸗ 
blieben ſeyn. Gleichwie nun ein entfernter Nu⸗ 
Gen den Landmann anzulocken ſelten vermoͤgend 
iſt; alſo wuſte er ihnen denſelben damit deutlicher 
zu machen, immaſen er Provence und Languedoc 
in kurzer Zeit mit weiſen Maulbeer- Bäumen an⸗ 
füllete, welche ſich bald durch ganz Dauphine aus⸗ 
gebreitet haben. Dadurch iſt dieſer vortheilhafte 

Seiden-Bau erwachſen, welcher die aufgewende⸗ 
ten Koſten mit groſem Nutzen wiederum erſetzet 


hat. | 
Dieſes zu bewerkſtelligen lies derſelbe durch ein 
Mandat bekannt machen, daß ein jeder Buͤrger 
und Bauer vor jeden Baum, welchen er auf ſei⸗ 
nem Grund und Boden gepflantzet hatte, und ſol⸗ 
ches durch Atteſtate beweiſen koͤnte, 20. Sols 
aus der Steuer⸗Caſſe empfangen ſolte. Der 
Bauer, welcher oft in Sorgen ſtunde, wo er die 
Abgaben hernehmen ſolte, fande dadurch ein 
Huͤlfs⸗ Mittel, welches zugleich den gemeinen 
Nutzen unvergleichlich befoͤrderte. Dieſes Man⸗ 
nes erhabener Verſtand hat Frankreich mit aller⸗ 
ley Fabricken angefuͤllet. Hat es auch dem Kia 
nig etwas gekoſtet, ſo iſt hingegen das W 
4 | 1 


von Franzöſ. Plantagen und Fabricken. 47 


dadurch deſto mehr bereichert worden. In Lan⸗ 
guedoc machte er die Verfuͤgung in Anſehung der 
Wolle, wie er es wegen der Seide gemacht hatte, 
und lies denen Tuch⸗Fabricanten von jedem Stuͤ⸗ 
cke Tuch, welches ſie machen lieſen, einen Louis 
d'Or zur Ergetzlichkeit reichen, damit dieſelben das 
Werck befoͤrdern ſolten, welches auch dahero bis 
auf unſere Zeiten continuiret hat. Wie viel tau⸗ 
ſend Louis d'Or haben darzu gehoͤret? Allein die⸗ 
ſes hat dem Koͤnig nichts gekoſtet. Denn die 
Staͤnde von Languedoc, und das gantze Land ha⸗ 
ben dieſe Summe aufbringen muͤſſen, nicht weni⸗ 
ger haben die Kaufleute ſelbſt darzu beygetragen, 
weil es ihnen hinwiederum viel einbrachte. Die 
allerſchoͤnſte Fabricke findet man zu Abeville ben 
dem Herrn von Robais, welche denen Engliſchen 
gleich koͤmmet, wo nicht gar dieſelben üuͤbertrift. 
Zu dieſer hat der Koͤnig groſen Vorſchuß gethan, 
Penſiones ausgetheilet, und die Familie in den 
Adelſtand erhoben. Dieſes ſind eben die Wege 
eine ſolche Sache in Aufnahme zu bringen. Zu 
Sedan fieng er dergleichen Fabricke, die der zu 
Abe ville faſt gleich koͤmmt, und noch mehr andere 
an. Er gab Anlaß zu der Spiegel-Fabricke, 
woſelbſt Venetianiſches Glas, doch viel groͤſere 
Stuͤcken, als in Venedig gemacht werden; zu al⸗ 
len Sorten Spitzen, Tuͤrckiſchen Tapeten, Sei⸗ 
fen⸗Siedereyen, und zu der einigen in Europa ſo 
hochberuͤhmten Schoͤn⸗ oder Scharlach-Faͤrbe⸗ 
rey, von welcher ein eigener Tractat zu ſchreiben 
waͤre. Ueberhaupt kan man die Anzahl und 
Hiſtorie aller dieſer Fabricken in des Savari Didio- 
ENT. u naire 
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naire nachſchlagen, wohin ich den geneigten beſer 
hiermit verweiſe. Ich bin gewiß verſichert, dieſe 
Fabricken haben dem Koͤnig den erſten Aufwand 
wieder bezahlet, und dem Lande jaͤhrlich viel Mil⸗ 
lionen geliefert. Und wuͤrde dieſes noch viel hoͤher 
geſtiegen ſeyn, wenn das Edict von Nantes nicht 
waͤre wiederrufen worden. Haͤtte Colbert zu ſol⸗ 
cher Zeit gelebet, er wuͤrde ſich gewiß aus allen 
Kräften der Aufhebung des Edicts widerſetzet 
haben. Denn die Wichtigkeit dieſer Fabricken 
war ihm fo wohl bekannt, als dem Au&ori vom 
Verſuch des See-Commercii, welcher fol. 147. 
davon handelt. Wie ſich nun viele unſerer Ma⸗ 
nufacturiers in andern Landen niedergelaſſen, 
nachdem dieſes Edict wiederrufen worden; alſo 
ſolte ich wohl meynen, man ſolte dieſe Begeben⸗ 
heit, als eine derer ſchlimmſten unter der Regie⸗ 
rung Ludwig des XIV. wohl zu verdecken ſuchen. 
Weil die Geiſtlichen dieſen Schaden dem Lande 
zugefuͤget haben, würde Colbert denen München 
zugeſprochen haben: Laſſet mir die Hugenotten in 
Ruhe, was kan es euch ſchaden, wenn dieſelben 
nicht in das Paradies wollen, ihr habt auf ſolche 
Weiſe mehr Bequemlichkeit darinnen, mir ſind 
ſie tauſendmal nuͤtzlicher allhier, als in dem Fege⸗ 
Feuer. Er moͤchte wohl zugegeben haben, daß 
man dieſelben von oͤffentlichen Chargen und Be⸗ 
dienungen ausgeſchloſſen haͤtte. Allein dieſes wuͤr⸗ 
de dem Staat Nutzen verſchaffet haben. Denn 
konten fie nicht mit Ehren⸗Stellen prangen; ſo 
konten ſie doch Reichthum erwerben, welcher die 
Ehre uͤbertrift. Nicht weniger iſt es ein groſer 
N Scha⸗ 
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Schade vor Frankreich, daß wie wir es täglich ſe⸗ 
hen, ſo viele Kaufleute, welche ihr Gluͤcke gemacht 
Dr ihre Reichthuͤmer wieder verſchwenden, 
wenn ſie zum Schaden des Landes ihren Kindern 
mit groſen Unkoſten Chargen zu kaufen bemuͤhet 
ſind. Wie das bekannte Edict aufgehoben wur⸗ 
de, begaben ſich viele Reformirte nach der Schweitz. 
Monfieur Therme, ein Kaufmann aus Languedoc 5 
wolte die Seiden⸗Zucht in den Pais de Vaux ein- 
führen. Er fieng es durch die Kern⸗Schule an, 
und zog auf die Art Baͤume. Weil er aber kein 
eigenes Land beſaß, ſo pflantzete er ſolche Baͤume 
un die Land⸗Straſen, und andere unangebauete 
Oerter. Die Bauern hingegen, welche nicht ber 
greifen konten, daß ihnen dieſe Plantage mit der 
Zeit Nutzen ſchaffen koͤnte, ruinirten mehr Baͤu⸗ 
me, als Mr. Therma anpflantzen konte. Weil ihm 
alſo die Obern nicht gnugſamen Schutz wider 
der Bauern Bosheit und Muthwillen verſchaften; 
verlies er die Plantage, und zugleich die Schweitz, 
und wendete ſich hierauf in das Wuͤrtembergiſche. 
Dieſes ſchlechten Anfangs ohngeachtet war doch 
der Grund geleget, und wurde dieſer Anbau nach 
und nach dahin gebracht, daß die Plantage nach 
Verlauf von 30. Jahren zum Effect kam, derge⸗ 
ſtalt, daß verſchiedene Adeliche nunmehro jaͤhrlich 
50. bis 60. Thaler vor Blätter einzunehmen ha⸗ 
ben, welche dieſelben verkaufen koͤnnen. Aus 
Mangel hinlaͤnglicher Protection konte der gute 
Mr. Therma in Stutgard eben fü wenig, als in 
der Schweiß ausrichten. Er hat 20. bis 30, Jahr 
Nachfolger gehabt, welche die Sache . aus? 
„ uͤhren 
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fuͤhren koͤnnen, wenn ſie es nicht an einem ſolchen 
Orte, und auf eine Art angefangen hätten, wo die⸗ 
ſelben haͤtten aufhoͤren ſollen. Denn ſie verwen⸗ 
deten alles auf Gebaͤude, und gedachten faſt gar 
nicht an die Plantagen ſelbſt. Obbemeldten 
Mr. Therma Project iſt indeffen noch nicht gar ver⸗ 
worfen, ſondern koͤnte dermaleins wohl noch 
reuͤßiren. Denn man ſiehet noch ſehr ſchoͤne 
Bäume, welche derſelbe gepflanzet hat. | 


In Lothringen hat Mr. Finel aus Languedoc 
auch eine Plantage anzulegen angefangen, in wel⸗ 
cher er mehr, als 100000. Baͤume gezogen, welche 
alle wohl gewachſen, und von welchen die Has 
nauer ihre Plantage errichtet, und bereits nicht 
wenig Seide, wie oben im 8. Capitel gemeldet 
worden, verſertiget haben. Monf Finel fienge 
dieſe Sache mit eigenen Koſten an, nachdem man 
ihm das darzu gehoͤrige Land eingeraͤumet, und 
es hatte das Anſehen, daß der Erfolg davon gluͤck⸗ 
lich vor ihn ausfallen wuͤrde. Jedoch auch hier 
wurde er von der Regierung und dem Lande nicht 
behoͤrig unterſtuͤtzet. Dahero es kein Wunder 
war, wenn er in kurzer Zeit unterliegen muſte. 


Da ich dieſe bis anhero erzehlte Plantagen⸗ 
Hiſtorie von einem Franzoͤſiſchen Koͤnige ange⸗ 
fangen; ſo will ich ſolche mit einem groſen Koͤnige 
von Preuſſen beſchlieſen. Ohnerachtet des ſtren⸗ 
gen Climatis muß es in deſſen Landen gluͤcklich 
von ſtatten gehen. Denn dieſer weiſe Regente 
erſetzet 18 ſeinen maͤchtigen Schutz dasjenige, 
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was an andern Orten ermangelt hat. Frank⸗ 
reich hat erſt ſeit 70. oder 60. Jahren die Seiden⸗ 
Zucht recht eifrig tractiret, und viele Adeliche Fa⸗ 
milien, welche um ihre Felder Maulbeer⸗Baͤume 
gepflantzet, deswegen aber nicht den geringſten 
Abgang an ihrer Korn- oder Wein⸗Erndte ſpuͤ⸗ 
ren, koͤnnen jetzo den groͤſten Theil ihrer haͤusli⸗ 
chen Ausgaben durch Maulbeer-Blaͤtter beſtrei⸗ 
ten. Ja einige Bürger ziehen 4. bis soo. Livres 
davon. Aus dieſen allen bis anhero erzehlten iſt 
dannenhero zu erkennen, daß das allernuͤtzlichſte 
und nahrhafteſte Negotium nicht einzuführen 
moͤglich iſt, wenn ſolches nicht durch den Schutz, 
Huͤlfe und Beyſtand eines Landes⸗Herrn mit al⸗ 
lem Eifer unterſtuͤtzet wird. | 


Das eilfte Kapitel. 
Von denen Fabricken. 
5 jchts iſt leichter, öfters aber gleichwol auch 
c ſchwerer, und erfodert mehrere Muͤhe, als 
gnmeue Fabricken in einem Lande einzufuͤh⸗ 
ren. Dieſes ſcheinet ſich zu widerſprechen. Gleich⸗ 
wol aber kan beydes erwieſen werden. 
Leicht iſt es, wenn man Gedult und Geld dar⸗ 
zu widmen kan, ſchwer aber, wenn man keines 
von beyden beſitzet. Beydes laͤſſet ſich nicht eve 
zwingen, geftalt ich aus eigener Erfahrung hier⸗ 
von uͤberzeuget bin. Es muß ſolches durch Fleiß 
und Mühe in das Werk gerichtet werden. Die 
„ >. Exem⸗ 
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Exempel davon koͤnnen mehrern Beweiß, als ale 
Seren kadairen ablegen. 

Im Jahr 1723. fing ich in Hanau die Sei⸗ 
den⸗Zucht auf meine Koſten an, und erfuhre das 
bey, was es vor Sorge, Muͤhe und Geld koſtet, 
wenn man die Haſplerinnen, Naͤtherinnen und 
Stickerinnen allererſt muß lernen laſſen, und die 
Arbeit doppelt zu bezahlen ſich genöthiget fichet, 
des Verluſts der Seide, welche die Lehrlinge vers 
derben, nicht zu gedenken. Wenn es aber ein⸗ 
mahl bekannt iſt, gehet alles leichter von ſtatten. 

Ein paar Strümpfe zu ſticken habe ich 1. 
Kreuzer bezahlet, wofür man ietzo nur 7. oder 8. 
Kreuzer giebet, und wobey gleichwol die Arbeiter ; 
mehr, als anfänglich bey dem erſtern Preiſe, anies 0 
tzo verdienen koͤnnen. Hiernaͤchſt wird auch beſf⸗ 


ſere und tuͤchtigere Arbeit verfertiget, nachdem die 

Arbeiter ſolche auf meine Koſten erlernet haben. 

Und auf dieſe Weiſe gehet es in allen Stuͤcken. 
Hierauf ſind einige Jahre verfloſſen, ehe ich die 
darauf gewendeten Koſten wieder gut machen koͤn⸗ } 
nen. Dabingegen meine Nachfolger, welche das 
Lehr⸗Geld erſpahrten, den Nutzen ſogleich an ſich | 
ziehen koͤnnen Aus meiner Strumpf⸗Fabricke 
ſind hernach fuͤnf neue entſtanden, welchen alsdenn 
noch 2. andere, die ſeidene Schnupftücher, Taffte 
und Gros de Tours verfertigen, gefolget. Dieſe 
haben ſolche ſogar bis auf Etoffe und Sammte 
ertendiret, und guten Profit davon gezogen, da⸗ 
hingegen ich es mit Schaden anfangen muſte. 
Dieſes hat mich gelehret, daß es vor einen Parti⸗ 
eulier ſchwer iſt, neue Fabricken einzuführen, * 
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mit ſich viele duiniven. Gleichwol aber wird dem 
Lande damit Nutzen geſchaffet. Auf ſolche Wei⸗ 
fe koͤnnen die Nachfolger leicht zurechte kommen, 
und ihr Conto dabey finden, indem dieſelben die 
Arbeiter und Kuͤnſtler antreffen, und alſo oben 
gemeldete Koſten erſpahren koͤnnen. Will aber 
ein Landes⸗Herr in feinem Lande Fabricken anle⸗ 
gen, und der Einnahme dovon verſichert ſeyn, kan 
ſolches am fuͤglichſten geſchehen, wenn er es auf 
ſeine Koſten anfaͤnget. Geſchiehet ſoiches mit 
guter Wirthſchaſt, fo find die aufgewendeten Ko⸗ 
ſten nur gleich ſam geliehen, und in wenig Jahren 
mit groſem Nutzen wiederum erworben. Die 
Erfahrung kan ſolches beſtaͤtigen. Am allerleich⸗ 
teſten aber wird es folgendergeſtalt von ſtatten 
gehen koͤnnen. Man ſehe ſich nach einem guten 
Negocianten, welcher ſelbſten fabriciret hat, um, 
man übergebe ihm das Direktorium nicht allein 
dem Namen nach, ſondern auch in der That. 
Dieſer kan beſtaͤndig die Arbeiter in ſeiner Auf⸗ 
ſicht haben, ihnen mit Rath und That beyſtehen, 
und ihnen die zur Fabricke gehoͤrigen Materialien 
helfen einkaufen, oder wenn es noͤthig iſt, von an⸗ 
dern Orten und Perſonen verſchreiben. Beſon⸗ 
ders aber muß derſelbe den Verkauf der Waare 
in dem Lande, und auch in auswaͤrtigen Gegen⸗ 
den beſorgen. Damit man alſo deſto ſicherer ger 
he; ſo fange man die Arbeit nach und nach an. 
Iſt es eine Seiden⸗Fabricke, wird es nicht ſchwer 
fallen, einen guten Meiſter von Lyon kommen zu 
laſſen, der zum Anfange nur mit 2. oder 3. Geſel⸗ 
ſen arbeitet. Ueberdieſes muß man mit curran⸗ 
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ten Waaren den Anfang machen, und etwa Sarzen, 
Chagrinen und Taffte fabriciren laſſen. Nicht⸗ 
weniger wird eine geſchickte Haſplerin, und ein 
guter Haſpel zur Erleichterung der Arbeit von Ly⸗ 
on zu bekommen ſeyn, immaſſen die gute Seiden⸗ 
Winderey die Seele derer Fabricken genennet 
werden kan. Die Kuͤnſtler, Meiſter und Weif⸗ 
ferin muͤſſen es andern lehren. In dieſe Lehre 
nimmet man Kinder aus denen Hoſpitaͤlern, Way⸗ 
ſen⸗Haͤuſern und andern Orten. Dieſe muͤſſen 
noch 2. Jahr von denenſelben unterhalten wer⸗ 
den, damit die fabricirten Waaren deſto beſſern 
Kaufs gegeben werden koͤnnen, welches beſonders 
anfaͤnglich noͤthig iſt. Waͤhrender Lehr⸗-Jahre 
wird die Fabricke vom Landes⸗Fuͤrſten unterhal⸗ 
ten, von welchem der Director den noͤthigen Auf⸗ 
wand, die Kuͤnſtler, Arbeiter und Materialien 
zu bezahlen, empfaͤnget. Ueber dieſes Geld muß 
derſelbe richtige Rechnung fuͤhren, Buͤcher halten, 
und ſowol denen Arbeitern, als denen von dem 
Landes⸗Herrn deputirten Commiſſarien allemal 
richtig berechnen. 

Im Anfange kan der Landes- Herr ein oder 
zwey Jahr 6. 8. geſetzt auch 10. pro Cent zubuͤſſen. 
Dieſes alles wird in der Folge der Zeit, wenn 
die Lehr⸗Jahre vorbey find, reichlich wieder erſetzet 
werden, wenn man eine Menge innlaͤndiſche Ar⸗ 
beiter, beſonders die Haſpler einmahl angezogen 
und angefuͤhret hat. 

Dasjenige, was mir in Hanau begegnet, wird 
man überall erfahren. Wenn ein Arbeiter ein⸗ 
N etwas gelernet has, wuͤnſchet er zu 
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ſeyn, und ſo ihm ein wenig Huͤlfe geleiſtet wird, 
kan er leicht dazu gelangen. Wenn der Landes- 
Herr denen Arbeitern zu dieſem Ende etwas vor⸗ 
ſchuͤſſet, muͤſſen dieſelben nichts ohne des Directors 
Beyrath unternehmen, er ſtehet ihnen mit gutem 
Nathe bey, fie aber muͤſſen demſelben, ſo lange 
dieſelben den Vorſchuß noͤthig haben, ihren Zu⸗ 
ſtand alle Jahre richtig entdecken. Wird man 
ſich alſo dergleichen Vorſchlaͤge gefallen laſſen, 
darf man an dem guten Erfolg keinen Zweifel tra⸗ 
gen. Ich entſinne mich hierbey noch eines Vor⸗ 
ſchlags, welchen noch an keinem Orte eingefuͤhrt 
zu ſeyn, ich mich erinnern kan. Wenn nemlich der 
Landes⸗Herr eine Lehn⸗Banco von so. bis 80000, 
Gulden aufsichtete, alwo der Fabricante! im Noth⸗ 
fall, auf feine Waare die Helfte, oder 1 gerechnet, 
1. oder 2000, Gulden ohne Intereſſe haben koͤnte. 
Dieſe verſetzte Waare koͤnte er gleichwol an fichere 
Leute verkaufen, deren Wechſel⸗Briefe dieſe Ban⸗ 
co unter feinem Indoſſement zur Bezahlung anneh⸗ 
men koͤnnte. Damit alſo alle Fabricanten hiervon 
profitiren koͤnnten, creditirte man iedem nach ‘Pros 
portion eine gewiſſe Summe. Und da es einmahl 
bekannt waͤre, daß kein Intereſſe davon bezahlet 
wird, koͤnnte es feinem übrigen Credit auf keine 
Weiſe nachtheilig fallen. 

Weil alſo dieſer Vorſchlag | fü Cetebe iſt, 
daß derſelbe in einem a parten Tractate ausgefuͤh⸗ 
ret zu werden verdiente; fo laͤſſet der Auctor ſich 
bereit finden, ſolches zu praͤſtiren, wenn es von 
ihm verlanget wird. | 
Eben da der Auctor mit Verſerligung dieſes 
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loten und ı ıten Capitels beſchaͤftiget geweſen, er⸗ 
ſiehet er aus denen oͤffentlichen Blaͤttern, wie 
Frankreich dieſes Jahr 1473. alle Impoſten, wel⸗ 
che ſonſten guf den Ausgang derer Seiden-Ma⸗ 
nufacturen gelegt geweſen, aufgehoben habe. Die⸗ 
ſes iſt eine groſe Politic, welche denen Fabrican⸗ 
ten vielen Nutzen verſchaffen wird. Man haͤtte 
aber auch in Zeiten vorbauen ſollen, daß ſich die 
Fabricanten nicht zu groſen Schaden aus dem 
Lande wenden muͤſſen. Durch dieſe Verfugung N 
haben meine Gedanken, welche ich im ıcten 
Capitel einflieſſen laſſen, daß man die ausgehen⸗ 
den Waaren nicht beſchweren, ſondern dem Kaͤu⸗ 
fer vielmehr, wo moͤglich, etliche pro Cent boni⸗ 
fieiren folle, einen Bepfall erhalten. 
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Eines alten Chineſiſchen Seribenten 
Abhandlung von dem Seiden⸗Bau, aus 
des P. du Halde Beſchreibung von Chir 
na extrahiret. 


De Chineſiſche Auctor fänget feinen RE 
gleich anfaͤnglich mit Cultivirung derer | 

Maulbeer⸗Baͤume, als derer Seidenwuͤr⸗ 
mer Nahrung an. Dannenhero behauptet er, 
daß dieſe Inſecten ſo wenig als andere Thiere et⸗ * 
was nuͤtzliches hervor bringen koͤnnen, wenn nicht 
ihr Futter in gleicher Proportion mit ihren Huͤlfs⸗ 
Gliedern, und wozu fie beſtimmet find, vorhan⸗ 
den it. 9 unterſcheidet derſelbe zweyerley ⸗ 
ten 
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ten von Maulbeer⸗Baͤumen. Die erſten, welz 
ches die rechten ſind, nennet er Sang 8 Ti Sang. 
Dieſe ſollen keine fo groſe Beeren, wie die in Eur 
ropa geben, und wuͤrden dieſe Baͤume nur allein 
derer Blaͤtter wegen gepflanzet. Die andere 
Sorte ſey wilde, und würde Tche oder Te Sang 
bey ihnen genennet. Hiernaͤchſt waͤren es kleine 
Baͤume, welche ſich weder in dem Blatt, noch der 
Frucht denen Maulbeer-Baͤumen vergleichen liefe 
ſen. Die Blaͤtter, ſagt er ferner, ſind klein, rauch 
anzufuͤhlen, runder Figur, welche ſpitzig zu gehet, 
daß aͤuſerſte aber formiret einen eingebogenen Cir⸗ 
cul. Die Frucht von Tehe ſiehet wie Pfeffer, 
und kommt dieſelbe am Ende jedes Blatts zum 
Vorſchein. Die ſtarken und ſtachlichten Aeſte 
wachſen ordentlich buſchicht, und findet man die⸗ 
ſelben am Fuß derer Berge, wo ſie Waldungen 
abgeben. Nach ſeiner Anzeige giebt es Seiden⸗ 
Wuͤrmer, welche man zwar in Haͤuſern auskrie⸗ 
chen laͤſſet, ſie werden aber ſogleich auf dieſe Baͤu⸗ 
me getragen, woſelbſt ſich dieſelben naͤhren, und 
ihre Cocons verfertigen. Dieſe wilden Wuͤrmer 
ſind nicht ſo zart, werden auch groͤſer und laͤnger, 
als die zahmen. Und obwohl ihre Arbeit jenen 
nicht beykoͤmmet; ſo hat ſie doch ihren Preis und 
Werth, wie denn der Stoff Kien tcheou daraus 
fabriciret wird. Weil dieſe Seide ſo ſtark iſt, 
daß ſie einen Ton oder Laut von ſich giebet, werden 
Saiten auf Muſicaliſche-Inſtrumente aus ſol⸗ 
cher geſponnen. Man muß ſich aber nicht ein⸗ 
bilden, als wenn dieſer wilde Maulbeer⸗-Baum, 
ITche genannt, gar keine Sorge erfodere, und daß 
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damit alles gethan fen, wenn man die Wuͤrmer 


nur darauf ſetzet. In dieſen kleinen Waͤldern 
werden die Menge Fußſteige in Form derer Als 


leen unterhalten, damit man die vielen wilden 
Kraͤuter, welche unter denen Baͤumen wachſen, 
ausgaten koͤnne. Dieſe find denen Wuͤrmern 


nachtheilig. Denn es halten ſich allerley Inſecten, 


beſonders Schlangen, welche dieſe groſen Wuͤr⸗ 


mer mit Appetit freſſen, darunter auf. Dieſe 


Wege dienen auch darzu, damit die Wächter | 


am Tage mit einer Stange, oder Flinte, des 


Nachts aber mit einem kupfernen Becken, worauf 


dieſelben ſchlagen, dieſe Waͤlder durchlaufen, 


und die denen Wuͤrmern nachſtellende Voͤgel 
vertreiben koͤnnen. Dieſe Vorſicht muß taͤglich, 
bis die Gocons eingeſammlet ſind, in Acht genom⸗ 


men werden. Die Blaͤtter, welche die Wuͤr⸗ 


mer im Fruͤhjahre nicht beruͤhret haben, muͤſſen 


den Sommer uͤber abgeriſſen werden. Wuͤr⸗ 
den aber ſolche auf denen Baͤumen gelaſſen, waͤ⸗ 
ren die folgenden Fruͤhling ausſchlagenden Blaͤt⸗ 
ter giftig, und denen Wuͤrmern ſchaͤdlich. In 
einem Chineſiſchen Botanico findet man die Cir⸗ 


kulation des Safts deutlich erklaͤret. Ohne 
Zweifel glaubet man, daß der Saft von die⸗ 


ſen alten Blaͤttern zuruͤck in die Wurzel ge⸗ 


he, von dannen er im Fruͤhlinge verdickt wieder 


zu denen aͤuſerſten Theilen derer Aeſte auf⸗ 
ſteige, und alſo den neuen Wuchs beſchaͤdige. 
Damit der Baum Tehe denen zahmen Wür⸗ 


mern zur Nahrung dienen moͤge, muß man ar 
chen wie den guten Maulbeer⸗Bauw warten. 
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In der Naͤhe kan man Hirſchen ſaͤen. Denn 
der Hirſchen verbeſſert das rauhe Weſen derer 
kleinen Blätter an dem Baume Tche, ſo daß die⸗ 
ſelben dicker und haͤufiger wachſen. Die Wuͤr⸗ 
mer, welche ſolche genieſen, ſpinnen viel eher, und 
ihre Seide iſt ſtaͤrker, als die andere. Vielleicht 
koͤnte in Europa mehr entdecket werden, wenn die 
Geſpinſte an denen Baͤumen genauer obſervirt 
wuͤrden. Man muͤſte dieſelben ſammlen, ehe ſie 
in Schmetterlinge verwandelt ſind. Denn wenn 
ſie aus ihrem Geſpinſte kriechen, laſſen dieſelben 
ihre Eyergen nicht darinnen. Daher ſolche durch 
die Witterung in groſer Menge verderben. Man 
muͤſte verſchiedene Cocons ſammlen, dieſelben 
paar⸗weiſe, maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts 
zuſammen zu bringen; worauf die neu ausgekro⸗ 
chenen Würmer im Fruͤh⸗Jahre auf die Bäume 
deſeßet werden, von welchen ſie genommen wor⸗ 
den, welche ſich gewiß ernaͤhren werden. Viel⸗ 
leicht hat man auf ſolche Weiſe die Seide in Chi⸗ 
na zuerſt erfunden. Was ſonderliches iſt es, wo⸗ 
von aber der Chineſiſche Auctor nichts gedenket, 
und welches doch vielleicht ſeinen Nutzen haben 
koͤnte, daß nemlich denen Wuͤrmern, welche 
die Seide zu dem Kien tcheou ſpinnen, die Blaͤt⸗ 
ter von dem Baume Tebe zu ihrer Nahrungzwar 
beſtimmet ſind, ſie ſollen aber doch auch davor 
Blaͤtter von denen Eichen genieſen koͤnnen. Die⸗ 
fen Verſuch hat der $ Kayſer Canghi ſelbſt t gemacht. 
Denn als derſelbe in einem gewiſſen Jahre den 
Sommer und Herbſt zu Geho in der Tartarey 
zubrachte, ließ er die Seiden⸗Wuͤrmer auf denen 

ART. | D 5 Eichen 
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Eichen ſich ernehren. Doch es iſt glaublich, daß 
hierzu die erſten und zarteſten Blaͤtter find erweh⸗ 
let worden. Dieſe Probe iſt einmal gemacht, 
und wer weiß, ob es nicht angienge, wenn man 
zahme Wuͤrmer auf junge Eichen ſetzte, daß ſich 
einige davon zu dieſer wilden Speiſe und Weſen 
gewöhnen koͤnten. Siehet man doch, daß groſer 
Leute Kinder, welche delicat und weichlich erzogen 
find, ſich zur Arbeit und der harten Speiſe ge⸗ 
meiner Soldaten gewoͤhnen. Warum ſolten 
nicht dieſe Wuͤrmer zu denen Eichen-Blättern 
ſich gewoͤhnen koͤnnen? Vielleicht koͤnten aus 

dererſelben Eyergen wieder ſolche wilde Wuͤrmer, 
welche ſolche Seide, wie zu Kien tcheou gebraucht 
wird, ſpinnen. Wenigſtens koͤnte man verſu⸗ 
chen, ob die jungen Eichen⸗Blaͤtter den Geſchmack 
derer haͤußlichen und zahmen Wuͤrmer vergnuͤg⸗ 
ten. In welchem Fall dieſe Blaͤtter, wenn bis⸗ 
weilen die Maulbeer⸗Baͤume zu ſpaͤt ausſchlagen, 
mit groſer Bequemlichkeit zu gebrauchen waͤren. 
Endlich beruͤhret der Auctor die veritablen oder 
guten Maulbeer⸗Baͤume. Dieſe Abhandlung 
theilet er in unterſchiedene Abſchnitte. Erſtlich 
unterſuchet er, welches die gute oder ſchlechte Sor⸗ 
te derer Baͤume. Ferner, wie man ſolche aus⸗ 
ſuchen, und durch Zubereitung der Erde verbeſ— 
ſern ſoll, welches durch geſchicktes abblatten, durch 
impfen, und endlich durch ſchneiden geſchehen koͤn⸗ 
ne. Weiter, wie man dieſe gute Art vermehren 
ſolle. Diejenigen Bäume, ſagt ermeldeter Auctor, 
find zu verwerfen, welche zuerſt Fruͤchte, und her 
nach Blaͤtter bringen, immaſſen dieſe Ene 1 
1 meh ⸗ 
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mehrentheils klein und ungeſund find, und dieſe 
Sorte Baͤume keiner langen Dauer, weil fie leich⸗ 
te eingehen, genieſen. Diejenigen, welche vunzer 

lichte Rinden haben, ſind gleichfalls nicht zu ger - 
brauchen, denn es wachſen kleine und duͤnne Blaͤt⸗ 
ter an denenſelben. Hingegen erwehle man die⸗ 
jenigen, welche glatte Schalen, wenig Knoten und 
groſe Knopfen haben. Jetzt beſagter Baͤume 
Blatter werden groß und breit wachſen, davon 
ſich die Wuͤrmer wohl nehren, und dannenhero 
harte und ſeiden⸗ reiche Eyergen ſpinnen werden. 
Die beſten Bäume überhaupt find Diejenigen, 
welche wenig Beeren tragen, immafen der Saft 
nicht ſo ſehr vertheilet iſt. Wie man verſichert, 
iſt folgender Kunſt⸗Grif, die Baͤume unfruchtbar 
an Beeren, und hingegen wohltragend und ergie⸗ 
big an Blaͤttern zu machen, einiger Aufmerckſam⸗ 
keit wohl werth. Man ſoll nemlich denen Huͤ⸗ 
nern friſche oder getrocknete Maulbeeren freſſen 
laſſen, hierauf ihren Auswurf vorſichtig ſamm⸗ 
len, ſolchen in Waſſer zerlaſſen, Maulbeer⸗Koͤr⸗ 
ner darinnen einweichen, und ſolche hernachmals 
anſaen laſſen. Ueberhaupt unterſcheidet man die 
guten Maulbeer⸗Baͤume in zwey Sorten, welche 
ihren Namen von denen Provinzen, wo ſie am 
erſten erzogen worden, erhalten haben. 

Die erſten werden King Sang genennet, und iſt 
King der Name einer Gegend in der Provin 
Houquang. Dieſes Baumes Blaͤtter ſind duͤn⸗ 
ne, wenig geſpitzet, und ſind denen Kuͤrbs⸗Blaͤt⸗ 
tern aͤhnlich, doch etwas kleiner, als dieſelben. 
Die Wurzel iſt dauerhaft, und das Mark 10 


— 
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nicht. Hiervon ſpinnen die Wuͤrmer eine ſtarke 


Seide, daraus man Cha und lo Cha machet, u 


welches eine Art von Sarge und Crepp, welcher ſo⸗ 


lide if. Das Blatt vom King ſchickt ſich ſeht 


wohl vor neu ausgekrochene Wuͤrmer. Denn 
jedes Alter dieſer Thiere erfordert eine proportio⸗ 


nirte Nahrung, die ihm angenehm iſt. Der Maul⸗ | 


ber: Baum Lou, welches der alte Name der Pro⸗ 


vinz Chan tong iſt, traͤget keine Beeren. Sein 
Schaft hingegen wird ſehr lang die Blätter ſind 


groß, ſtark und feſt, rund und dicke, auch voller 
Saft. Die Aeſte ſind geſund und ſtark, aber die 


& 


Wurzel und der Kern find nicht dauerhaft. Dies 


ſes Baumes Blaͤtter ſchicken ſich zwar vor alle 
Alter derer Wuͤrmer am allerbeſten, doch gehöoͤ⸗ 


ren fie mehr denen Wuͤrmern, welche ſchon eini⸗ 


ge Zeit in ihrem Wachsthum fortgegangen. Un⸗ 


ter dieſen Baͤumen bemerket man einige, deren 


Blaͤtter ſehr zeitig ausſchlagen. Dieſe erwehlet 
man, nahe an die Wohnungen zu ſetzen, damit 


man dieſelben deſto beſſer vom Unkraut zu reini⸗ 


gen, zu duͤngen, und zu begieſen im Stande ſey, 


und alſo die erſte Nahrung vor dieſe koſtbaren 


Inſecten in der Naͤhe habe. ' 
Die kleinen Baͤumlein, welche vor dem drit⸗ 
ten Jahre abgeblattet werden, empfinden ſolches 
hernach, und wachſen ſchwach und langſam. Ein 
leiches aͤuſert ſich an denenjenigen, denen die 


laͤtter und Aeſte nicht glatt beſchnitten, oder 


welche ganz abgeblattet worden. In dem drit⸗ 


ten Jahre ſind dieſelben in ihrem ſtaͤrkſten Wachs⸗ 
thum, aber gegen das fuͤnfte Jahr werden ſie 
Sr | \ ſchw is 
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ſchwacher, und die Wurzeln werden gleichſe am 
entkraͤftet. Dieſem Uebel zu begegnen, graͤbet 
man gegen dem Fruͤhling die Erde auf, beſchnei⸗ 
det die allzuſehr in einander gewachſenen Wur⸗ 
zeln, und bedecket ſolche mit guter Erde, welche 
ſich wohl anſchlieſet, und vergiſſet dabey das Be⸗ 
gieſen nicht. Wenn ſie beginnen alt zu werden, 
kan man dieſelben wieder verjüngern, indem man 
ihnen die unnuͤtzen Aeſte alle behauet, und junge 
geſunde Reiſer darauf pfropfet. Wodurch der 
Baum einen Saſt bekoͤmmt, welcher ihm neues 
Leben giebet. Doch muß ſolche Arbeit im An⸗ 
fang des andern Monaths, nemlich im Monat 
Martio vorgenommen werden, 

Damit hiernechſt dieſe Baͤume nicht verder⸗ 
ben, muß man von Zeit zu Zeit unterſuchen, ob 
dieſelben etwa von denen Wuͤrmern durchfreſſen, 
und deren Saamen in ihre Hoͤhlungen geleget 
worden. Dieſe kan man wegwerfen und toͤdten, 
wenn man Oel von der Frucht des Baumes Long 
hinein gieſet, und werden vermuthlich alle ſtarke 
Oele dieſen Effect haben. Der Grund vor dieſe 
Baͤume ſoll nicht zu ſchwer oder zu hart ſeyn, da⸗ 
hingegen ein Feld, welches lange brache gelegen, 
und von neuem bearbeitet iſt, ſich am befien Datz 
zu ſchicket. | 

In denen Provinzen Tche Kiang und Kiang 
nan, woher die beſte Seide koͤmmet, wird das Land 

mit dem Schlamm aus denen Canaͤlen, welche 
das Land durchſchneiden, und jährlich geſaubert 
werden, gebeſſert. Es kan hierzu gleichfals Aſche, 
Auswurf von denen Thieren, auch von denen 
| | Seiden⸗ 
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Seiden⸗Würmern angewendet werden. Der 
kleine Zwiſchen⸗Raum, welcher zwiſchen denen 
Baͤumen beſaͤet wird, macht denenſelben keine Ins 
gelegenheit. Nur muß man ſorgen, daß der 
Pflugſchaar die Wurzeln nicht beſchaͤdige, noch 
ihnen zu nahe komme. Vor allen Dingen muß 
man dahin ſehen, daß der Baum kuͤnſtlich und 
durch eine geſchickte Hand beſchnitten werde. 
Denn hierdurch wird der Baum viel fruͤher und 
ſtärker belaubet, die Blaͤtter werden nicht weniger 
viel nahrhafter vor die Wuͤrmer ſeyn, und ihren 
Appetit deſto ſtaͤrker kuͤtzeln. | 
Dabey iſt nicht zu. befürchten, daß die Aeſte zu 
lichte werden, wenn man auch die mittelften weg⸗ 
zuneh: nen ſuchet, und einen ledigen Platz laͤſſet. 
Der Laub⸗Sammler wird ſich ſeine Arbeit viel 
bequemer machen, wenn er in der Mitten des 
Baumes ſich 9 kan, weil er ſolchergeſtalt 
in einem Tage mehr Blaͤtter zuſammen bringen 
kan, als andere, welche ſolchen Vortheils ſich 
nicht bedienen, in dreyen Tagen zu ſammlen im 
Stande ſind. Dieſes iſt kein geringer Vortheil. 
Denn man hat auf ſolche Weiſe nicht noͤthig, 
den Wurm Hunger leiden zu laſſen, immaſen 
ſolchen zu ſtillen, ſeine Tractamente viel hurtiger 
bereitet find, als wenn ein anderer die friſchen 
Blaͤtter von einem Baum, welcher wie ein dicker 
Buſch mit Blaͤttern bewachſen iſt, mit viel meh⸗ 
rerer Muͤhe holen muß. Zu aͤuſerſt bey Abneh⸗ 
mung derer Blaͤtter bedienet man ſich zu Ver⸗ 
ſchonung des Baumes und zur Bequemlichkeit 


einer Stamm⸗ leiter. ge Aucdor iſt dannen⸗ 


hero 
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hero der Meynung, daß ein wohl beſchnittener 
Baum zwey andere uͤberwiege, und alſo zwiefa⸗ 
chen Nutzen geben nn 
Dieſes Beſchneiden geſchiehet zu Anfang des 
Januarii, und dieſen Monat hindurch auf eben 
dieſe Weiſe, wie man den Wein, welcher an 
Gatterwerk angeheftet wird, beſchneidet. Man 
laͤſſet vier Augen an einem Aſte, welches ſchon ges 
nug iſt. Hingegen werden vier Sorten derer 
Aeſte weggenommen, 1) Diejenigen, welche her⸗ 
unter hangen, und ſich nach der Wurzel neigen. 
2) Die ſich hinein nach dem Stamme werfen. 
3) Die verworren gewachſen, und doppelt aus 
dem Stamme hervorgekommen. Von welchen 
einer verſchnitten werden muß. 4) Die zwar gut 
gewachſen, aber allzu dicke und allzu ſtark belau⸗ 
bet ſind. Dieſemnach werden nur die Aeſte ge⸗ 
laſſen, welche auswaͤrts getrieben haben, und ein 
ſchoͤn Anſehen machen. Den folgenden Fruͤhling 
werden ſolche ein belebtes Anſehen, welches jeder⸗ 
man in die Augen fallen wird, geben, die ſchoͤn 
getriebenen Blaͤtter hingegen werden das Wachs⸗ 
thum der Wuͤrmer nach ſich ziehen, und den Proz 
fit iund Menge der Seide vermehren. 1 
Vnſer Auctor ruͤͤhmet dahero die Weiſe, welche 
in ſeinem Lade zu Nan king und in dem benachbar⸗ 
ten Tehe kiang in Anſehung des Baum⸗beſchnei⸗ 
dens beobachtet wird, gar ſehr, und verweiſet es 
denen Einwohnern der Provinz Chan tong oͤffent⸗ 
lich, daß es dieſelben nicht auf ſeine Weiſe verſu⸗ 
chen, und ſo eigenſinnig auf ihrer alten herge⸗ 
brachten Gewohnheit verharren. e 
N u Gegen 


me ſorgfaltig, und laſſen dieſelben nur zu einer ge⸗ 
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Gegen das Ende des Herbſts, ehe die Blaͤt⸗ 
ter gelb werden, ſoll man ſolche ſammlen, und an 
der Sonnen troknen, und dieſelben in zugeklebten 
Toͤpfen verwahren, den folgenden Fruͤhling aber 
zu zarten Mehl machen, und ſolches denen Wuͤr⸗ 
mern, wenn dieſelben gemauſet haben, geben. 
Der Verfolg wird zeigen, auf was Weiſe ſol⸗ 
ches geſchiehet, und was vor Nutzen ſolches zu 
ſchaffen vermoͤgend ſeyn werde. 

In der Provinz Tche kiang und Kiang nan, 
welche die beſte Seide liefern, verhindern die Ein⸗ 
wohner das allzuſtarke Wachsthum derer Baͤu⸗ 


wiſſen Höhe gelangen. Die Aeſte werden flei⸗ 
ſig geſammlet, und geben mehr, als einen Nutzen, 
denn die klugen Chineſer wiſſen alles zu gebrau⸗ 
chen. 1) An denen Orten, wo das Holz erman⸗ 
gelt, werden obbemeldete Aeſte zu Abwaͤrmung 
des Waſſers gebrauchet, darinnen die guten Co- 
cons abgeweifet werden. 2) Von der Aſche dies 
fer Aeſte wird eine Lauge gemacht, in welcher man 
die ſchadhaften oder durchfreſſenen Cocons kochet, 
wodurch ſelbige rein ausgedehnet, und zum ſpin⸗ 
nen geſchickt gemacht werden, und aus welcher 
man folglich Floret und Watte verfertiget, wel⸗ 
che an ſtatt der Baumwolle genutzet werden kan. 
3) Ehe die Aeſte dem Feuer gewidmet werden, 
nimmer man zuvor die Schaale davon, machet 
daraus Papier, und uͤberziehet die Sonnen⸗ oder 
Regen⸗Schirme damit. Es iſt ſolches von ziem 
licher Stärke, zumal wenn man es in 05 ge⸗ 
häng, oder gefaͤrbet hat. 5 
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Mit der Zeit werden die Baͤume alt, und die 
Blaͤtter verliehren zugleich den angenehmen Ges 
ſchmack. Dahero iſt es noͤthig, dieſelben wieder 
zu erneuern. Oben iſt zwar ſchon beſchrieben, 
wie dieſe Verjuͤngerung durch das Pfropfen zu 
geſchehen pflege; allein es kan auch durch andere 
Wege bewerkſtelliget werden, entweder, daß man 
geſunde und friſche Zweige in ein von zwey Stuͤ⸗ 
cken zuſammen gefügten Bambas oder Rohr ges 
machten Gefaͤſe, welches mit guter Erde anges 
füllet worden, abſchleife; oder es werden zur Zeit 
des Beſchneidens im Fruͤh⸗Jahre die Auslaͤufer 
gekruͤmmet, und in wohl praͤparirte Erde geleget. 
Dieſe Aeſte werden durch die Gaͤhrung im Mo⸗ 
nat December Wurzel geſchlagen haben. Wor⸗ 
auf dieſelben von dem Baume geſchickt abgenom⸗ 
men, und zu rechter Zeit verpflanzet werden. 
Es werden auch Maulbeer-Koͤrner geſaͤet, 
welche man von denen ſchoͤnſten Baͤumen, und 
der Frucht, die im Mittel des Aſtes waͤchſet, er 
wehlet. Dieſe Koͤrner vermiſchet man mit Aſche 
von Maulbeer⸗Aeſten, und gieſet Waſſer darauf. 
Wenn ſich nun dieſes geſetzet, ſchwimmen die un⸗ 
nuͤtzen Koͤrner oben. Diejenigen aber, welche 
ſich zu Boden ſetzen, werden an der Sonne ab⸗ 
getrocknet, und mit eben ſo viel Hirſchen ver⸗ 
miſcht, in die Erde geſaͤet. Denn der Hirſchen 
liebet den Maulbeer⸗Baum, und beſchuͤtzet denſel⸗ 
ben vor der Sonnen⸗Hitze bey ſeinem Wachs⸗ 
thum, weil er anfangs Schatten noͤthig hat. 
Wenn der Hirſchen reif iſt, verbrennet man das 

Stroh bey ziemlichen N ſo wachſen folgen⸗ 
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den Frühling die Maulbeer⸗Baͤume zum Ver⸗ 
gnuͤgen dever Eigenthuͤmer. Wenn dieſe Baͤum⸗ 
lein eine gewiſſe Hoͤhe erreichet haben, ſo ſchneidet 
man die Spitzen weg, damit dieſelben in die Staͤr⸗ 
ke wachfen, wie nicht weniger die Seiten-Aeſte, 
bis auf die Hoͤhe, welche ſie haben ſollen. End⸗ 
lich verpflanzet man dieſe jungen Bäume Reihen⸗ 
Weiſe in gerader Linie 8. a 10. Schritt von ein 
ander, eine Linie vier Schritt von der andern. 
Man fol aber die Baͤume übers Creutz ſetzen, 
damit dieſelben in gerader Linie nicht gegen ein⸗ 
ander ſtehen mögen. Dieſe Weiſe wider die na- 
tuͤrliche Ordnung iſt vielleicht aus dieſer Urſache 
erwehlet worden, damit ein Baum dem andern 
keinen Schatten verurſachen koͤnne. 
Es iſt aber noch nicht genug, daß man Baͤu⸗ 
me gepflanzet, und damit eine geſchickte Nahrung 
vor die Wuͤrmer ausgemachet habe, es muß auch 
ein Quartier, welches ſich vor dieſe koſtbaren In⸗ 
ſecten ſchicket, und zu ihren Umſtaͤnden, beſonders 
wenn fie in der Arbeit begriffen find, bequem ge⸗ 
macht werden. Dieſe geſchickten Arbeiter, wel⸗ 
che das Anſehen und Pracht unſerer Kleidungen 
und Meublen beſorgen, verdienen mit allem Recht, 
daß man dieſelben ganz beſonders tractire. Der 
Neichthum, der von ihnen zu erwarten, wird nach 
dem Tractament, und nach der Vorſorge, welche 
man ihnen beweiſet, abzumeſſen ſeyn. Muͤſſen 
fie aber leiden oder ſchmachten, fo liefern Diefelz 
ben auch nach Proportion die Arbeit. Es find | 
ginge andere Chineſer, welche von derer Sei- 
den⸗Wuͤrmer Wenn Nachricht geben, fe | 
haben 
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haben aber nur vor ſolche geſchrieben, die nach 
Proportion ihrer engen Wohnungen, und nach ih- 
rem ſchlechten Vermoͤgen, bey guter Muſe und 
Bequemlichkeit etwas weniges an Seide ziehen 
koͤnnen. Da es hingegen gewiſſe Provinzen gie⸗ 
bet, woſelbſt man faſt in allen Haͤuſern Seiden⸗ 
Wuͤrmer findet. | 
Anſer Auctor iſt einer derer groͤſſeſten Miniſtres 
im Reiche, er hat die Sache gruͤndlich abgehan⸗ 
delt, und vor groſe Laboratoria, bey welchen man 
die Koſten nicht ſcheuet, geſchrieben, die aber nach 
ſeinem Vorſchlag mit guten Nutzen und Inter⸗ 
eſſe wieder eingebracht werden. 
Er ſagt, man ſolle zu der Wohnung derer 
Würmer einen angenehmen Ort erwehlen, wel⸗ 
cher auf trockenem Grunde ein wenig erhoͤhet ſey, 
und wobey ein Bach in der Naͤhe vorbey flieſet. 
Denn weil man die Eyergen oftmalen baden und 
waſchen muß; ſo geſchiehet ſolches am allerbeſten 
im Fluß⸗Waſſer. Der Ort, der zu dieſem GTZ 
baͤude erwehlet wird, ſoll alleine liegen, beſonders 
aber von Miſt, Waſſer⸗Geraͤuſche, Vieh⸗Trif⸗ 
ten, und andern Getöfe entfernet ſeyn. Denn 
der uͤbele Geruch und geringſte Schrecken ver⸗ 
urſachen bey dieſen zarten Thieren wunderliche 
Wuͤrckungen, wie denn das Hunde⸗Bellen, und 
Hahnen⸗Geſchrey dieſelben, wenn ſie erſt aus⸗ 
gekrochen, ebenfals erſchrecken kan. 
Wer die Gelegenheit hat, der baue alſo ein 
Zimmer ins Gevierte, welches man auſer der Zeit 
ſonſten gebrauchen kan, und deſſen Mauern wohl 
conditionirt ſeyn muͤſſen, weil es warm darinnen 
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ſeyn ſoll. Der Eingang kan gegen Mittag, oder 


Suͤd⸗Oſt, niemaln aber gegen Norden gemachet 
werden. Es kommen in dieſes Zimmer vier Fen⸗ 
ſter, folglich eines an jede Seite, damit man der 
aufern Luft, wenn es noͤthig ſcheinet, den Durch⸗ 


zug verſchaffen koͤnne. Dieſe Fenſter, welche 
meiſtentheils zugehalten werden, ſind von weiſen 
durchſichtigen Papiere, denn zu gewiſſen Stun⸗ 


den iſt das Licht noͤthig, ſoll es aber dunckel ſeyn, 


kan man ſeinen Zweck durch Vorhaͤnge erreichen. 


Dieſe Vorhaͤnge dienen auch die contrairen 
Winde, als Sid, und Suͤd-Oſt, welche nie⸗ 
mals durchſtreichen ſollen, abzuhalten. Und weil 


hingegen zur Erfriſchung ein Abend⸗Wind noͤthig 
iſt, ſoll ein Fenſter eröfnet werden, doch nicht zu 


einer Zeit, wenn die Fliegen und Muͤcken die Luft 


erfuͤllen: denn dieſe verderben die Wuͤrmer, wie 


nicht weniger die Cocons, daß man dieſelben mit 


groſer Beſchwerlichkeit und ziemlichen Abgang 
abzuwinden ſich genoͤthiget ſiehet. Das beſte 
iſt, wenn vor der Fliegen⸗Zeit die Arbeit zu Ende 
gehet. Man verwehre hiernaͤchſt denen kleinen 


Eydexen, Ratten und Maͤuſen den Eingang: 


denn fie freſſen die Wuͤrmer ſehr gern, koͤnnen 
aber von fleiſigen Katzen ſchon gezwungen werden. 
Von groſer Wichtigkeit iſt es nicht minder, wie 
aus dem Verfolg klaͤrer wird, daß die Eyergen 
zu gleicher Zeit auskriechen, und daß die Wuͤrmer 
alle auf einmal ſchlafen, aufwachen, freſſen, und 
ich mauſen. Dieſes zu 0 muß in ihrem 
immer allemal eine beſtaͤndige und gleich warme 


temperirte Luft erhalten werden. Zu dem *. — 8 
will 
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will der Auctor, daß in die 4. Ecken kleine Oefen, 
oder hohle Gemaͤuer angeleget werden, darinnen 
von allen Seiten Feuer anzumachen, oder daß 
man mit einer Kohl-Pfanne, die wieder hinaus 
zu ſchaffen iſt, im Zimmer herum gehe. Das 
Feuer aber muß auſer dem Zimmer angemacht, 
und mit Aſche bedecket werden: denn eine helle 
und riechende Glut iſt denenſelben ſchaͤdlich. 
Nach des Chineſers Meynung ſoll man gedoͤrre⸗ 
te Kuh⸗Fladen brennen, welche im Winter ger 
ſammlet, eingeweicht, geknetet und an der Sonne 
getrocknet ſind. Dieſe Kuchen leget man in die 
gemauerten Oefen auf duͤrre Reiſer. Wenn 
nun dieſelben angebrannt ſind, geben ſie eine ge⸗ 
linde Warme. Hiernaͤchſt iſt der Geruch dieſes 
Miſtes denen Wuͤrmern angenehm, doch muß 
kein Rauch in das Zimmer kommen, immaſen ſie 
ſolchen nicht dulten koͤnnen. Dieſes Feuer er⸗ 
haͤlt ſich lange unter der Aſche, derowegen iſt es 
deſto nuͤtzlicher. Damit aber auch alle ſchaͤdliche 
Feuchtigkeiten abgehalten werden, muß man 
Stroh ⸗Decken vor die Thuͤren hängen, um die 
kalte Luft zu verwehren. { 

Nun wird das Zimmer meubliret, und die noͤ⸗ 
thigen Geraͤthſchaften zu Erhaltung derer Wuͤr⸗ 
mer parat gehalten. Man laͤſſet demnach Re⸗ 
poſitoria 9. oder 10. Etagen hoch, nachdem es 
noͤthig iſt, von Bretern erbauen, und giebet jedem 
Fache 9. Zoll Hoͤhe. Dieſe werden in dem Zim⸗ 
mer alſo angeleget, daß man rund um, und auch 
in der Mitten dazu kommen kan. Alsdenn wer⸗ 
den Horden von Holz, nicht Cee als daß man 
3 „ de \ | mie 
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mit dem kleinen Finger durch die Loͤcher fahren 
kan, gemacht, damit die noͤthige Waͤrme, und ab⸗ 
kuͤhlende Luft wohl durchſtreichen koͤnne. Dieſe 
Horden werden auf die Breter geleget, auf wel- 
chen die Wuͤrmer auskriechen, und auf ſolchen, ſo 
lange, bis dieſelben zum Spinnen reif find, gefuͤt⸗ 
tert werden, worauf ſich die ganze Scene ver⸗ 


andert. 


Der Chineſer meynet, weil die Horden gleich⸗ 10 


ſam die Wiegen und den erſten Aufenthalt derer 
Wuͤrmer abgeben; ſoll man ſolche folgenderge⸗ 


s- = 3 w = 


ſtalt mit Matratzen verſehen. Ein behutſamer 


Wirth uͤberſtreuet ſolche nemlich mit klein gehack⸗ 


tem Stroh, worauf ein langer Bogen Papier, 
welcher vorhero ſanfte zwiſchen denen Haͤnden 


gerieben, und alſo weich gemacht worden, ausge⸗ 
breitet wird. Wenn alſo dieſe Bogen durch den 


Auswurf derer Wuͤrmer, oder durch den Reſt 


ihrer Speiſe, nemlich durch Struͤncke und Stiele 
beſchmutzet ſind; fo bedecket er dieſelben mit einem 
zarten Netze, durch welches die Wuͤrmer leichte 
kriechen koͤnnen. Derſelbe beſtreuet nach dieſem 
dieſe Netze mit Maulbeer-Blaͤttern, deren Geruch 
dieſe hungrigen Gaͤſte bald nach ſich ziehen wird, 


worauf er das Netzgen wegnehmen, auf eine neue 


kan. 


Es find alſo viele Puncte wegen derer Wür⸗ 


mer Wohnung in acht zu nehmen, welche aber 
der Auctor noch hoͤher treibet. Er will, daß nahe 


um dieſes Gebäude eine Mauer, oder dicke Palli⸗ 
ſaben aufgefuͤhret werden, beſonders von er | 
er, 


Horde bringen, und die alte gemaͤchlich reinigen 
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her, damit die untergehenden Sonnen⸗Strahlen 
denen Wuͤrmern keinen Schaden bringen moͤch⸗ 
ten, wenn man denenſelben friſche Luft zu geben 
ſich genoͤthiget ſiehet. Die Blaͤtter zu ſammlen, 
ſollen ſie ſich eines breiten Netzes, welches wie 
ein Beutel auf⸗ und zuzumachen iſt, bedienen, 
damit die Blätter nicht erſticket werden, die Näffe 
zwar abtrocknen, aber dieſelben gleich wol nicht zu 
duͤrre währender Herbeyſchaffung werden laſſen. 
Weil auch die Wuͤrmer in denen erſten Tagen, 
da ſie ausgekrochen ſind, einer zarten und wohl 
zugerichteten Speiſe beduͤrfen: ſo verlanget er, 
der Aufſeher ſolle die Blaͤtter laͤnglicht und zarte 
mit einem ſehr ſcharfen Meſſer ſchneiden, doch daß 
ſolche nicht gequetſchet, noch ihnen der feine Ge⸗ 
ſchmack benommen werde. Gleichwie man oft 
bemercket, daß die Pflantzen aus der Art ſchlagen, 
und daß der Saame dem erſten Abkommen nicht 
gleiche; alſo obſerviret man ſolches auch bey die⸗ 
ſen Schmetterlingen, von deren nothleidenden 
und ſchwachen Cameraden man keine friſche Nach⸗ 
kommen vermuthen kan. Dannenhero iſt es 
noͤthig eine gute Wahl zu treffen, welche auf 
zweyerley Weiſe geſchehen kan. 

1) Sollen die Maͤnnlein und Weiblein, ehe 
dieſelben durch die Cocons beiſſen, und in Schmet⸗ 
terlinge verwandelt werden, durch das aͤuſere 
Anſehen wohl unterſchieden werden. Denn die 
etwas ſpitzigen, feſten, feinen und etwas kleinern, 
als die andern Cocons, enthalten die Maͤnnlein; 

diejenigen aber, welche mehr rund fallen, groͤſſer, 
dicker und fluͤchtiger . haben, enthalten 
N 4 die 
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die Weiblein. Ueberhaupt aber find die glaͤn⸗ 1 
tzenden, etwas durchſcheinenden, reinlichen und 


feſten vor allen andern Zu erwehlen. 


2) Ohngefehr 14. Tage nach ihrem Einf " 
nen erſcheinen dieſelben als Papillons oder 
Schmetterlinge, und find ſie alsdenn noch ſicherer 
zu erkennen. Diejenigen, welche am erſten auge 
kriechen, ſo etwa einen Tag vor denen andern 
br eſchiehet, ſoll man nicht zu der Fortpflantzung ge⸗ 

rauchen, ſondern diejenigen, die einen Tag hernach 
in groſer Menge auskriechen, find beſſer, dielange 
ſamſten aber find gar wegzuwerfen. Es giebt uͤber 

dieſes noch einige Kennzeichen, damit man ſich de⸗ 
ſto weniger irren koͤnne. Denn diejenigen Papil⸗ 
lons, welche zurück gekruͤmmte Flügel, kahle uu⸗ 
genbrunnen, den Schwanz vertrocknet, den geib 
roͤthlich, und ohne Haare zeigen, taugen zur Ver⸗ 


mehrung des Geſchlechts am allerwenigſten. 


Nachdem fie alſo ausgeſuchet worden, brin⸗ 
get man dieſelben auf verſchiedene Papier⸗Bo⸗ 
gen, und zwar beyde Geſchlechter zuſammen, 
damit ſie ſich paaren koͤnnen. Das Papier 
ſoll nicht von Linnen, ſondern von Maulbeer⸗ 
Baum-⸗Rinde verfertiget ſeyn. Man kan daſſel⸗ 
be auch auf Seide oder Baumwolle leimen, und 
hernach zwey- oder dreymal in das Waſſer tau⸗ 
chen, wenn daſſelbe mit Eyergen beleget iſt, als⸗ 
denn aber auf Stroh wieder trocknen. Durch 
die Erfahrung wird der groſe Nutzen Diefer rn⸗ 
beit beſtaͤtiget werden. Wenn ſie zwoͤlf Stun⸗ 


den beyſammen gelegen, werden die Maͤnnlein 
geſchickt ſepariret, und zu denen am erſten ausge 


ID 
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krochenen, und auf die Seite gebrachten Papil⸗ 
lons geſetzet. Denn bleiben dieſelben länger 
beyſammen, fo iſt zu beſorgen, daß die zu hoffen⸗ 
den Eyerlein langſamer, als diejenigen, welche 
auf obbemeldete Art recht tractiret worden, aus⸗ 
kriechen, welches aber, fo viel es möglich ſeyn will, 
zu vermeiden iſt. Die Weiblein hingegen ſollen 
raͤumlich placiret werden, damit dieſelben beſſer 
legen moͤgen. Zu dieſem Ende werden ſie mit 
etwas leichten zugedecket, die Dunckelheit ver⸗ 
hindert, daß ſie die Eyerlein nicht zerſtreuen, und 
bleiben dieſelben auf ſolche Weiſe, wenn ſie voͤllig 
ausgeleget haben, vier bis fuͤnf Tage bedecket. 
Nach dieſer Arbeit vergraͤbet man alle dieſe Pa⸗ 
pillons, nebſt denen, welche aus denen Cocons 
todt gekommen, ziemlich tief in die Erde, damit 
kein Gefluͤgel, oder ander Thier darzu kommen 
kan, weil fie davon ſterben würden. Einige ftes 
hen in den Gedancken, daß die Felder, wenn man 
an verſchiedenen Orten dieſe Papillons vergrübe, 
von Brumbeeren, und andern dornigten Buſch⸗ 
werk befreyet bleiben ſolten. Andere werfen die⸗ 
elben in die Teiche, in der Meynung, daß die 
Fiſche davon fett werden ſolten. 5 
Unter dieſem nutzbaren Saamen kan doch noch 
etwas untuͤchtiges befunden werden. Diejenigen 
nemlich, welche auf einen Klump zuſammen ge⸗ 
Hoffen find, taugen nichts. Dahingegen von de⸗ 
nen andern, welche man wohl in Acht nehmen 
ſoll, gute Seide zu hoffen iſt. | 
Unſer Auctor verwundert fich, daß dieſe Eyerz 
gen ſo dauerhaft ſind, Dan und ſo gar Schnee 
E 5 zu 


74 Das zwölfte Capitel, 


zu vertragen, da im Gegentheil die Luft, oder ein 
wenig Kälte oder Feuchtigkeit denen Würmern | 
fo empfindlich iſt. Er meynet, es ſchiene, daß dies 
ſelben von zwey gegen einander ſtreitenden Natu⸗ 
ren wären. Hiernaͤchſt vergleichet er die Veraͤn⸗ 
derung der Wuͤrmer, welche erſt wie Ameiſen, 
Raupen, und endlich wie Schmetterlinge ausſe⸗ 
hen, denen Veränderungen, die durch die Ord⸗ 
nung der Natur an denen Pflanzen verſpuͤret wer⸗ 4 
den. Wenn ſich ihre harten Theile bey einer Ges 
legenheit aufwickeln, ſo breiten ſich dieſelben bey 
der andern aus, davon einige vertrocknen und um⸗ 
fallen, da andere zu gleicher Zeit in ihrem groͤſten 
Wasthum und Schönheit denen Augen ſich vo⸗ 
ſtellen. Für allen Dingen ſoll man die mit Ey⸗ 
ergen belegten Papiere auf denen Balken des 
Zimmers aufhaͤngen. Das Zimmer ſoll auch ö 
offen ſeyn, damit der Wind durchſtreichen koͤn⸗ 
ne, die Sonnen⸗Strahlen hingegen muͤſſen nicht 
darauf fallen. Ingleichen ſoll man helle Flam⸗ 
me und Rauch, wenn das Zimmer eingeheizet | 
wird, nicht leicht geſtatten, auch ſollen hänffene 
Stricke weder denen Wuͤrmern, noch denen Ey⸗ 
ergen zu nahe kommen. Und dieſe Erinnerung 
geſchiehet nicht ohne Urſache. Wenn ſie einige 
Tage auf ſolche Art gehangen, werden ſie ganz 
locker zuſammen gerollet, damit die Eyergen dar⸗ 
innen bleiben, und hernach waͤhrenden Sommer | 
und Herbſt wieder aufgehangen. Den achten Tag 
des zwoͤlften Monats, oder gegen das Ende des 
Decembers, oder wenn es ein Schalt⸗-Jahr, im 
Monat Januar. werden die Wuͤrmer in ehr 
Uß⸗ 
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Fluß⸗Waſſer gebadet. Koͤnnte jemand aber ſol⸗ 
ches nicht haben; fo laͤſſet er ein wenig Saltz im 
Waſſer zergehen, welches aber nicht gefrieren 
muß, leget die Blaͤtter 2. Tage hinein, und verhin⸗ 
dert durch einen porcellainen darauf geſetzten Tel— 

ler, daß dieſelben nicht oben ſchwimmen. 
Wenn ſie aus dem Waſſer genommen ſind, 
werden ſie aufgehangen, und alſo trocken gemacht, 
etwas feſter zuſammen gerollet, und iedes Pap⸗ 
pier aufrecht in ein irden Gefaͤſſe gethan. Alle 
10. Tage hernach, zumahl wenn Regen-Wetter 
geweſen, und die Sonnen⸗Strahlen warm ſchei⸗ 
nen, laͤſſet man ſolche ohngefehr eine halbe Stun⸗ 
de an einem Orte, der bedeckt iſt, damit kein Thau 
dahin falle, in die Luft legen, worauf ſie wieder 
eingewickelt, und in den Topf geleget werden. 
Einige bedienen ſich auch dieſer Methode, daß fie 
nemlich dieſe Papiere in Waſſer, worinnen Aſche 
von Maulbeer⸗Aeſten iſt, einweichen. Wenn 
es einen Tag alſo gelegen, legen ſie es etliche Au⸗ 
genblicke in Schnee⸗Waſſer, oder ſie breiten ſol⸗ 
che 3. Nächte hindurch auf einen Maulbeer⸗Baum, 
daß der Regen oder der Schnee darauf falle, wenn 
er nur nicht zu ſtark iſt. Dieſe Baͤder von Lau⸗ 
ge, von Schnee, von Flußwaſſer mit Salz vers 
miſchet, verurſachen, daß ſich alsdenn die Seide 
wohl abwinden laͤſſet, und dieſelbe deſto ftärker 

und feſter wird. 0 
Beſonders dienet dieſelbe, die innere Waͤrme 
derer Eyer zu erhalten, als worinnen die Zeus 
gungs⸗Kraft beſtehet. Wenn man ſiehet, daß 
der Maulbeer⸗Baum ausſchlaͤget, fo iſt es Zeit 
E die 
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die Seiden- Würmer auskriechen zu laſſen, dean 
nach denen verſchiedenen Graden der Waͤrme, 


und der Kaͤlte, welche ihnen gegeben wird, befoͤr⸗ 


dert, oder verzoͤgert ſich das Auskriechen. Bes 
fördern kan man daſſelbe, wenn das Papier oft 
aufgemachet, und ganz locker wieder zuſammen ge⸗ 
rollet, dahingegen daſſel (be verzögert wird, wenn 
man ſolches unterlaͤſſet. 


N 


Es ſind nicht weniger noch einige Bemuͤhungen | 
etliche Tage vor ihren Auskriechen noͤthig, welche 
ber. viel hierzu beytragen, daß dieſelben zugleich 


aus kriechen. 


Es iſt ein gewiſſes Zeichen daß ſie bald kom⸗ | 
men wollen, wenn die Eyergen gleichſam geſchwol⸗ 
len, die Rundung aber geſpitzet ſcheinet. Dan⸗ 
nenhero ſoll man die erſten 3. Tage nach einan⸗ 
der, wenn der Himmel heiter, und, wie um dieſe 
Jahres⸗Zeit gewoͤhnlich, ein kleiner I Wind wehet, 
zwiſchen 10. und 11. Uhr dieſe koſtbaren Papie⸗ 
re aus denen Geſaͤſſen nehmen, aufwickeln, aus⸗ 
breiten, und aufhaͤngen, ſo daß die Eyergen unten 
geleget, das verkehrte Papier aber von der Son⸗ 


ne beſchienen werde. Man laſſe fie alſo liegen, bis 


dieſelben eine gemaͤßigte und angenehme Waͤrme 


bekommen, worauf ſie wieder feſte zuſammen 


— 


gerollet, in die Toͤpfe an einem warmen Orte 


hingeſtellet, und bis auf den folgenden Morgen 
daſelbſt, da man ſie auf eben dieſe Weiſe accom⸗ 


miodiret, gelaſſen werden. 


Um dieſe Zeit iſt wahrzunehmen, daß dieſelben ; 


. SE en ET 2 


die Farbe veraͤndern, und aſchgrau werden. Als⸗ 


denn nimmet man 2. Papiere zuſammen, rollet f 


ſolche 
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ſolche feſter, und bindet die zwey Enden, daß fie 
nicht aufgehen koͤnnen. Den dritten Tag werz 
den ſie wieder aufgebunden, und auf ein weich 
Tuch ausgebreitet, da ſie alsdenn ſchwaͤrzlich ſchei⸗ 
nen. Solten einige Wuͤrmer ausgekrochen ſeyn, 
werden fie beyſeit gethan, weil die Erfahrung ge— 
lehret hat, daß dieſe Wuͤrmer, welche nicht zu⸗ 
gleich mit andern kommen, weder bey dem Mau— 
ſen, noch beym Aufwachen, beym Freſſen, und 
welches das vornehmſte, beym Spinnen mit ſol⸗ 
chen überein kommen, und gleiche Zeit halten. 
Dieſe unordentlichen Wuͤrmer wuͤrden alſo die 
Mühe und Sorge vermehren, und groſen Scha⸗ 
den verurſachen. Da fie ſich alſo zu der Gemein⸗ 
ſchaft anderer nicht ſchicken, iſt es wohl gethan, 
daß dieſelben zu rechter Zeit davon verbannet wer⸗ 
den. Nach dieſer Abſonderung rollet man 3. Bo⸗ 
gen ganz lucker zuſammen, welche an einen warz 
men Ort, wo die Luft von Mittag her wehet, ges 
bracht werden. Den Morgen darauf ziehet dieſe 
Nollen herfuͤr, machet ſie auf, und findet alles vol⸗ 
ler kleiner ſchwarzer Wuͤrmer, wie ſchwarze A— 
meiſen, dahero fie auch He y, oder Ameiſen ge⸗ 
nennet, deren Eyer, welche nicht eine Stunde 
hernach ausgekrochen, weggeworfen werden. 
Man hat keine Hofnung von denen, welche plat⸗ 
te Koͤpfe haben, welche trocken, und gleichſam ver⸗ 
brant ausſehen, welche Coeleſt, gelb, fleiſchfarbigt 
gleichen, die ziehe man nur nicht auf, dahingegen 
die guten der Couleur eines Berges, wie er von 
weiten ſiehet, gleichen. 
En fleifiger Hauswirth kan das Papier 8 
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denen ausgekrochenen Wuͤrmern ſofort wiegen, 
ſodann halb zuruͤckgeſchlagen auf einen groſen Bo⸗ 
gen Papier, der mit zugerichteten Maulbeer⸗Blaͤt⸗ 
tern, wie ich oben geſaget habe, uͤberſtreuet iſt, f 
legen; ſo wird der Geruch dieſe kleinen hungeri⸗ b 
gen Würmgen bald an ſich ziehen. Denen zus 
ruͤckgebliebenen kan man mit einer Feder oder ge⸗ 
linden Klopfen auf dem hintern Theil des Papieres 
helſen. Hierauf wird das von denen Wuͤrmern 
entledigte Papier wieder gewogen, ſo weiß man 
accurat, wie viel man Wuͤrmer hat, und kan bey⸗ 
laͤufig rechnen, wie viel Pfund Blaͤtter zu ihrer 
Nahrung noͤthig, und wieviel Pfund Cocons da⸗ 
von 1 hoffen ſind, wenn kein Schade zu befuͤrch⸗ 
ten ij 1 
Denen Wuͤrmern iſt ſowohl gute Ordnung, 
als ein temperirtes Zimmer noͤthig. Zu dieſem 
Ende koͤnnen dieſelben einer aufmerkſamen Frau, 
welche ſie liebet, und vor ſie ſorget, anvertrauet 
werden, ſolche nennet der Auctor Tfan mou, oder 
Mutter derer Wuͤrmer. b 
Wenn ſich dieſe Frau reinlich gewaſchen, und 
reine Kleider, die keinen widrigen Geruch haben, 
angeleget hat, kan dieſelbe Beſitz von dem Zim⸗ 
mer nehmen. Hiernaͤchſt ſoll ſie kurz vorher nicht 
gegeſſen, noch wilde Cicorea angeruͤhret daten 
immaſſen der Geruch dieſem zarten Geſchlechte 
zuwider iſt. Damit dieſelbe auch die Grade der 
Waͤrme leicht empfinde, ſoll ihre Kleidung ſeht 
leicht feon, alsdenn aber Fan fie die Waͤrme ver⸗ 
mehren, oder vermindern, Rauch und Staub aber 
ae vermeiden, denn die Zaͤrtlichkeit dieſes 
Wurms 


1 
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Wurmes, welcher vor der erſten Mauſe wohl in 
acht zu nehmen iſt, erfodert die genaueſte Aufſicht. 
Ein gewiſſer Auctor ſaget: ieder Tag ſey ihnen 
gleichſam ein Jahr, und enthalte die vier Jah⸗ 
res⸗Zeiten. Der Morgen ſtelle nemlich den Fruͤh⸗ 
ling, der Mittag den Sommer, der Abend den 
Herbſt, und die Nacht den Winter vor. 
Uuoeberhaupt wird es wohl gethan ſeyn, wenn 
man ſich folgender Reguln, welche durch die Er⸗ 
fahrung oͤfters beſtaͤtiget find, bedienet. 1) Erfo⸗ 
dern die Eyergen ziemliche Kaͤlte, wenn man die⸗ 
ſelben bis zu dem Auskriechen aufhebet. 2) Wenn 
die Wuͤrmer ausgekrochen ſind und Ameiſen glei⸗ 
chen, auch alſo genennet zu werden verdienen, 
wollen ſie viel Waͤrme haben. 3) Wenn ſie 
ſich aber in Raupen verwandeln, oder mauſen, 
ſoll man ihnen eine gemaͤßigte Waͤrme geben. 
4) Nach der letzten Mauſe aber iſt ihnen eine 
Kuͤhlung angenehm und erſprießlich. 5) Wenn 
ſie ſich hingegen zum Abſchiede bequemen, und 
ihr rechtes Alter erreichet haben, muͤſſen dieſelben 
nach und nach wieder erwaͤrmet werden. 6) 
Endlich gehoͤret ihnen, wenn ſie an denen Cocons 
arbeiten, eine ziemliche Waͤrme. 

So viel hiernaͤchſt moͤglich ſeyn will, ſoll man 
dasjenige, was etwa dieſem zaͤrtlichen Geſchlechte 
beſchwerlich ſeyn kan, entfernen. Hieher iſt zu 
rechnen, der Hanf, naſſe von der Sonnen zu ſehr 
erhitzte oder beſtaͤubte Blaͤtter, wie nicht weniger 
das Auskehren, Feuchtigkeit aus der Erde, Flie⸗ 
gen, Mücken, Geruch von gebratenen Fiſchen, 
oder verbrannten Haaren, Muscus, Rauch, 85 
* W 
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Geruch dererjenigen, welche Wein and | 
Ingwer, Lattich, Wegewart oder Cicorea, gar zu 
groſes Getoͤſe, Unreinigkeiten, Sonnen⸗Strahlen, 
Schein derer Lampen, welcher ihnen, wenn er ſa⸗ 
kelnd iſt, die Augen blendet, durch die Fenſter | 
fireichende, oder ſonſt ſtark wehende Winde, gro⸗ 
ſe Kaͤlte, groſe Hitze, ſtarken Luftzug, er ſey kalt 
oder warm, immaſſen ſie dieſes alles nicht ertra⸗ ö 
gen koͤnnen. Die Blaͤtter, worauf der Thau 
noch haͤnget, welche von der Sonne, oder von des 
nen Winden vertrocknet find, oder ſonſt einen uͤb⸗ 
len Geruch an ſich genommen haben, verurſachen 
denen Wuͤrmern meiſtentheils allerhand Krank⸗ 
heiten. Es wäre wohl gethan, daß die Blaͤtter 
zwey oder drey Tage, ehe man dieſelben gebrauch⸗ 
te, eingeſammlet, und in einem reinen luftigen Zim⸗ ö 
mer ausgebreitet verwahret gehalten würden. Im 
Anfange aber, muß man ihnen weiche, und in die 
Laͤnge geſchnittene Blätter zu freſſen reichen. 
Nachdem 3. oder a. Tage verfloſſen, und wen | 
| die Wuͤrmer weiß zu werden anfangen, wird ih? 
nen das Futter vermehret, und muß daſſelbe nicht 
mehr ſo zart ſeyn. Wenn ſie aber ins ſchwaͤz⸗ 
liche fallen, werden ihnen noch mehr Blaͤtter, ſo 
wie ſolche geſammlet ſind, hingeſtreuet. Sobald 
dieſelben aber wieder weißlicht werden, und mit 
wenigerm Eifer freſſen, ſo giebt man ihnen etwas N 
weniger. Werden dieſelben aber gelblicht, ſo 
verringere man ihnen das Futter wieder, werden 
ſie aber ganz gelb, und ſind nach der Chineſiſchen 
Ausdruͤckung in der Vorbereitung derer 3. erſten 
Schlaf⸗ Zeiten, oder wie es zu verſtehen, ſie u | 
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len ſich mauſen, ſo nehme man ihnen die Speiſe 
gaͤnzlich. Auf ſolche Weiſe werden dieſelben 
allemahl, wenn ſie ſich veraͤndern, oder ſich mau⸗ 
‚fen, tractiret. | ur | 

* Wir wollen der Sache noch naͤher treten. 
Dieſe Wuͤrmer freſſen Tag und Nacht gleichviel, 
darum gehören ihnen 48. Gerichte, jedesmahl 2. 
in einer Stunde, wenn dieſelben ausgekrochen 
‚find. Den andern Tag bekommen fie 30. mahl 
nicht ſo zart geſchnittene Blaͤtter, noch weniger 
aber reichet man ihnen den dritten Tag. Dieſe 
kleinen Inſecten koͤnnen mit denen neugebohrnen 
Kindern, welche beſtaͤndig ſchmachten, wenn die⸗ 
ſelben nicht allemahl an der Bruſt liegen, vergli⸗ 
chen werden. Wäre die Nahrung nicht nach 
ihrem Appetit, wuͤrden ſie ſich erhitzen, und die be⸗ 
ſte Hofnung auf dieſe Weiſe verlohren gehen. 
Weil ſich hiernaͤchſt die Würmer ſehr nach der 
Ausdünſtung derer Menſchen accommodiren; fo 
iſt der beſte Rath, daß man ihnen in denen erſten 
Tagen Blaͤtter, welche geſunde Perſonen einige 
Zeit auf der Bruſt getragen haben, gebe. Wenn 
[m gefpeifet werden, foll man ihnen die Blätter 
fein gleich austheilen. Ueber dieſes wird ihr Aps 


Appetit, und koͤmmt denen Krankheiten zuvor. 
55 F Nicht 
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Nicht weniger dienet ſtarkes Tagelicht. Dero⸗ | 
wegen nimmet man bey dieſer Gelegenheit auch 
die Decken von denen Fenſtern hinweg. War⸗ 
um aber, moͤchte jemand fragen, ſoll man ſich ſo | 
viele Mühe und Arbeit in Zubereitung ihrer Spei⸗ 
ſen geben? Es geſchiehet deswegen, damit man 
derer Wuͤrmer Wachsthum und Alter befoͤrdern, 
und dieſelben deſto geſchickter machen koͤnne, ihre 
Cocons zu ſpinnen. In dieſer Vorſorge beruhet 
die Hofnung des Profits, welchen man ſich von 
ihnen gemacht hat. Eine Horde von 1. Mas, wel⸗ 
ches ohngefehr ein Drachma betraͤgt, und die. gleich 
anfänglich gewogen wird, giebt 26. Unzen Sei⸗ 
de, wenn nemlich die Wuͤrmer in 23. oder 250 
Tagen reifen. Wenn dieſelben hingegen aus 
Mangel der Nahrung 27. Tage zubringen, erhaͤlt 
man nur 20. Unzen. Solte es aber gar 30. oder 
40. Tage werden wird die Einnahme nur 10. Un⸗ 
zen betragen. Je naͤher ſie ihrem Alter kom⸗ 
men, deſto leichtere Nahrung muß man ihnen rei⸗ 
chen, und ihnen dieſelbe zwar in We Quan⸗ 
tität aber deſto öfter vorſetzen, auf eben Die Wei⸗ 
ſe wie ſie ſolche in ihrer Jugend genoſſen haben. 
Sind ſie zu der Zeit, in welcher ſie ihre Cocons | 
zu ſpinnen anfangen, mit Unverdaulichkeit be⸗ 
haftet, ſo werden die Cocons mit einer ſalzigen 
Feuchtigkeit benetzet, welche das Abwinden der 
Seide um ſo vielmehr beſchwerlicher machet. Ue⸗ 
berhaupt, wenn fie länger, als 24. bis 25. Tage 

von ihrer Geburt an, bis zu ihrer voͤlligen Arbeit 
brauchen; fo gehen mehr Blätter auf, und deſto 
weniger Seide bekommt man. Wei hiernach 


— 
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die Baͤume ſo ſpaͤt in das Jahr abgelaubet wer⸗ 

den, ſo treiben ſie auch ihre Reiſer deſto ſpaͤter 

im fölgenden Jahre. es 2 

Nach der Mauſe, nachdem dieſelben ihre Haut 

abgeſtreifet haben, ſoll man ihnen duͤnne Blaͤtter 

nach und nach, wenig, aber deſto oͤfterer vorlegen. 
Dieſes iſt ihnen eine Staͤrkung, oder wie andere 

Auctores ſagen, eine Art der Geneſung. Der 

Auctor ſaget ferner, wenn der Wurm im Begrif 

iſt, ſich zu mauſen, ſo gehet es ihm, wie einem 
kranken Menſchen, es ſcheinen in ſeinem ganzen 

Cöͤrper groſe Veraͤnderungen vorzugehen, und die 
Natur ſelbſt ſcheinet der Zerſtoͤhrung nahe zu ſeyn. 
Kan er aber eine einige Nacht wohl ſchlafen, ſo iſt 

es ganz anders, es fehlet ihm ſodann nichts mehr, 
als daß er ſeine verlohrnen Kraͤfte durch eine gute 
Diaͤt wieder bekommen moͤge. Die Wuͤrmer 

haben auch manchmahl noch andere Krankheiten, 
| 

| 


welchen man entweder vorzubeugen, oder ſolche 

zu curiren, bemuͤhet ſeyn muß. Es entſtehen die⸗ 
ſelben entweder von dem Exceſs der Kälte, oder der 
Hitze. Ruͤhren dieſelben von der Kaͤlte her, ſo 
muß das Zimmer, in welchem die Wuͤrmer aufbe⸗ 

halten werden, durch temperirte Waͤrme corrigi⸗ 
ret werden. Haͤtte aber die Kaͤlte ſchon die O⸗ 

berhand über dieſe kleinen Thiere erhalten, entwe⸗ 
der, daß die Fenſter nicht wohl verſchloſſen gewe⸗ 
ſen, oder daß die Blatter nicht wohl abgetrocknet 
worden; ſo verliehren ſie den gaͤnzlichen Appetit, 
bekommen eine Art des Durchfalles, und geben 
an ſtatt des ordentlichen Auswurfs Waſſer und 
einen Schleim von ſich. Bey dieſer Gelegen⸗ 
in „ 


——— 
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heit brennet man Kuhmiſt in dem Zimmer, wo 
die kranken Wuͤrmer aufbehalten werden, doch 
alſo, daß es nicht rauche, und iſt es faſt nicht zu 
glauben, wie heilſam denenſelben der Geruch von 
dieſem gebrannten Miſte ey. m 
Die Krankheiten, welche ihnen von der Hitze 
zuſtoſſen, werden entweder durch zur Unzeit erlit⸗ 
tenen Hunger, oder von ſchlechter Qualität und 
Uebermaaſſe der Nahrung, oder durch ſchlechte 
Anſtalten in ihrem Zimmer, oder dadurch, daß 
die Luft auf einmahl zu warm eindringet, verurſa⸗ 
chet. In dieſem letztern Falle oͤfne man 1. oder 
mehr Fenſter, doch nicht von der Seite, von wel⸗ 
cher der Wind her gehet, immaſſen er nicht gera⸗ 
de in das Zimmer ſtoſen, ſondern nur eirculiren 
ſoll, damit er temperiret werde. Gehet alſo der 
Wind von Mittage; ſo muß man die Fenſter ge⸗ 
gen Norden eroͤfnen. Iſt aber der Wind zu warm, 
ſo feße man ein Gefäfle mit friſchem Waſſer vor 
die Thuͤre oder das Fenſter, damit die Luft darü⸗ 
ber ſtreiche und erfriſchet werde. Man koͤnnte 
allenfals in dem Zimmer hin und wieder mit fri⸗ 
ſchem Waſſer ſprengen, doch daß kein Tropfen auf 
die Wuͤrmer falle. 15 We ee 
Sind dieſelben innerlich erhitzt, giebet man ih⸗ 
nen das Mehl von Maulbeer- Blättern, welches 
im⸗Herbſte zubereitet worden, ein. Nur muß 
daſſelbe recht fein ſeyn, wie es zu Anfange dieſes 
Extracts beſchrieben worden. Die Blaͤtter, ſo 
ihnen vorzulegen ſind, werden ein wenig angefeuch⸗ 
tet, und das Mehl darauf geſtreuet, damit es ſich 
anhaͤngen moͤge. Nach Proportion des W 
5 0 ö h 
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| aber ſollen es weniger Blätter ſeyn. Wieget 
alſo das Mehl 4. Unzen, werden auch 4. Unzen 
Blaͤtter weniger hingeleget. Einige glauben, es 
ſollen gewiſſe kleine Erbſen, welche man zur Er⸗ 
friſchung genuͤſſet, die Stelle des Mehles von 
Maulbeer⸗Blaͤttern erſetzen koͤnnen. Es iſt auch 
gewiß, daß ſolches eine Erkuͤhlung vor die Wuͤr⸗ 
mer iſt, welche es gerne genuͤſſen, und davon ſtark 
werden. e e 
Wie ich oben gemeldet habe, iſt die Erhitzung 
ein uͤbler Umſtand, welcher die Wuͤrmer krank 
machet. Dieſe Krankheit iſt ihnen am gewoͤhn⸗ 
lichſten, aber auch am ſchaͤdlichſten. Die Wuͤr⸗ 
mer wollen uͤber dieſes nicht gedruckt ſeyn, und 
vertragen dieſes nur, wenn ſie noch in denen Ey⸗ 
ern ſtecken. So bald ſie aber ausgekrochen ſind, 
verlangen ſie Raum, beſonders wenn dieſelben 
die Geſtalt derer Raupen annehmen, weil ſie als⸗ 
denn viel Feuchtigkeit bey ſich fuͤhren. Denn ob 
ſie wohl ſelbſt unreinlich ſind, koͤnnen ſie doch 
nichts weniger, als die Unreinigkeit vertragen. 
Der Auswurf, den ſie in Menge von ſich geben, 
gehet geſchwinde in die Fermentation, und erhitzet 
dieſelben ſehr ſtark, wenn man nicht bey Zeiten, ſie 
davon zu befreyen bedacht iſt. Dieſer Auswurf 
kan mit einer Feder abgekehret werden. Doch 
it es beſſer, wenn man fie gar ofte von einer 
Horde zur andern zu bringen beſorgt iſt. Die⸗ 
ſe Veraͤnderung derer Horden iſt beſonders noͤ⸗ 
thig, wenn die Würmer groß werden, und ſich 
der Mauſe nahen. Aber dazu muß man mehre⸗ 
de Perſonen haben, damit ſolche aun, 
* au 
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auf einmahl geſchehen, und dahin geshen werden 
koͤnne, daß dieſelben fein gelinde angegriffen, nicht 


etwa fallen, oder unſanfte niedergeworfen weis 


den. Denn davon wuͤrden ſie viel schwächer, 


und zur Arbeit nachlaͤßiger ſeyn. Die einige 
Veraͤnderung derer Horden kan bisweilen ihren 
Krankheiten abhelfen. Wer denen ſchwachen 
ſchleunige Huͤlfe leiſten will, derſelbe ſtreue duͤrre 
Binſen, oder duͤnn geſchnitten Stroh auf diefels 
ben, und lege Maulbeer⸗Blaͤtter Darüber; fo wer⸗ 
den ſie ſich darauf begeben, freſſen, und ſich aus 


dem Kothe, welcher ſie erhitzet, retiriren. 


Soll demnach dieſe Veraͤnderung bolkommes 


nen Nutzen ſchaffen, muß ſie oͤfters gefchehens 


Dieſen Dienſt verlangen ſie alle, theils daß ſie 
ſanft tractiret werden, theils, daß ſie mehr Platz 
bekommen. Wenn ſie ein wenig groͤſer werden, 
muͤſſen die Wuͤrmer von einer Horde, nunneh⸗ 
ro drey neue Colonien, nach und nach ſechſe / 
welches man bis auf zwanzig und daruͤber ver⸗ 
me hret, formiren. Denn weil dieſelben voller 

Saͤfte ſind, wollen ſie einen proportionirten Raum 
haben. Von groſer Wichtigkeit iſt es hiernaͤchſt, 
daß ſie zu rechter Zeit weggebracht werden, wenn 
f gelb glaͤnzend ſerſcheinen, und ſich bequemen, 
hre Cocons zu ſpinnen. Zuvor aber muß man 
ihnen einen Ort ausmachen, der ſich zu ihrer Ar⸗ 
beit wohl ſchicket. Unſer Auctor ſchlaͤget ein leich⸗ 4 
tes und flüchtig aufgebauetes Gebaͤude vor. Ek 
ſoll nem lich daſſelbe ein etwas laͤngliches abhaͤn⸗ 
20900 und holes sie men er e N 
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die einen Rand haben, eingetheilet iſt. Darauf 
ſolle man die Seiden⸗Wuürmer ſetzen, ſo werden 
‚fie Sich ſelbſt einen Platz ihrer Bequemlichkeit 
nach ausſuchen. Dieſe Machine ſoll hohl ſeyn, 
daß ein Menſch, ohne Schaden zu verurſachen, 
dahineingehen, und ein kleines Feuer, die Feuchtig⸗ 
keit, und die denen Wuͤrmern ſo ſchaͤdliche Kaͤlte 
abzuwenden, unterhalten koͤnne. Ich ſage ber 
daͤchtlich ein kleines Feuer, immaſſen es nur ge⸗ 
linde Waͤrme geben ſoll, welche die Wuͤrmer eif⸗ 
riger zur Arbeit, der Seide aber einen deſto ſchoͤ⸗ 
nern Glanz mache. iR 
Hat der Haus⸗Vater auf ſolche Weiſe eine 

Menge derer Wuͤrmer einquartiret, ſo ſoll er fie 
noch uͤber dieſes ganz nahe mit Decken behaͤngen, 
welche auch ſogar den obern Theil der Maſchine 
bedecken, theils damit dieſelben vor der aͤuſern Luft 
beſchuͤtzet bleiben, theils auch, weil ſie gerne in der 
Stille und im Dunckeln arbeiten. Wenn der 
dritte Tag ihrer Arbeit vorbey iſt, werden die De⸗ 
cken drey Stunden lang weggenommen, und laͤſ⸗ 
ſet man die Sonne frey in das Zimmer ſcheinen, 
aber die Strahlen muͤſſen nicht auf die Werk⸗ 
Haͤuſer dieſer Arbeiter fallen. Worauf ſie wie⸗ 
der, wie zuvor, bedecket werden. Solte es etwa 
donnern; ſo werden ſie mit denenjenigen Papie⸗ 
ren, die man ſchon gebrauchet hat, da ſie noch auf 
denen Horden waren, zugedecket, und alſo vor der 
Furcht des Getoͤſes, und dem Blitzen verwahret. 
Nach 7. Sagen find die Cocons vollig geſpon⸗ 
nen, und ohngefehr nach 14. Tagen verlaſſen die 

Wuͤrmer dieſe ihre ſeidene Wohnung, beiſen ſich 
RR | J 4 durch, 
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durch, und erſcheinen in Geſtalt derer Schmetter⸗ | 
linge. Wenn man die Cocons ſodann ſammlet, 

werden dieſelben meiſtentheils nur auf einen Hau⸗ 
fen geworfen. Denn weil ein jeder um dieſe Zeit 
mit Verrichtungen uͤberhaͤufet iſt; ſo will es faſt 
unmoͤglich fallen, alle Seide auf einmal abzuwin⸗ 
den. Hier koͤnnen Schwuͤrigkeiten vorfallen. 
Denn rs man die Cocons, welche zu Vermeh⸗ 
rung des Geſchlechts, als Schmetterlinge aus⸗ 
kriechen füllen, nicht bald von dem Haufen aus⸗ 

ſuchet; ſo werden die gedruckten und erhitzten 
Schmetterlinge, die in denen Cocons gequetſchet 

worden, nicht gut fortkommen, beſonders werden 
die Weiblein, welche dieſe Beſchwerlichkeit aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, unnuͤtze Eyergen geben. Darum 

ſoll man die Cocons, die man zu Vermehrung 
des Geſchlechts auserſehen hat, auf eine Horde 
aparte an einem luftigen, räumlichen und friſchen 
Orte aufheben. Die Menge derer andern hin⸗ 
gegen, welche nicht auskriechen ſollen, werden um⸗ 
gebracht, doch alſo, daß die Seide nicht beſchaͤdi⸗ 
get werde. Man darf ſie auch nicht eher in den 
Keſſel bringen, bis man ſich im Stande ſiehet, 
ſolche abzuwinden; immaſen die Seide Schaden 
leidet, wenn fie zu lange eingeweichet bleiben ſolte. 
Es waͤre dannenhero freylich am beſten, wenn ſo 
viele Leute zu haben waͤren, daß alles auf einmal 
abgewunden wuͤrde. Unſer Auctor verſichert 
hierbey, daß fuͤnf Menſchen in einem Tage dreyſig 

Pfund Cocons abwinden, zwey andere Perſonen 
aber ſolche in eben der Zeit in Strehne bringen 
konten, welches etwa zehen Pfund Seide —* 


Extract eines Chineſ. vom Seiden⸗Bau. 89 


chen wird. Wie aber das Abwinden nicht alle⸗ 
mal ſogleich zu zwingen iſt; ſo werden drey Mit⸗ 
tel gezeiget, wie die Cocons, Damit fie ſich nicht 
durchfreſſen, zu conſerviren ſind. 
Das erſte Mittel beſtehet darinnen, daß man 
dieſelben einen ganzen Tag in die brennende 
Sonnen⸗Hitze ſetze. Auf dieſe Weiſe muͤſſen 
zwar die Schmetterlinge ſterben, aber die Seide 
leidet auch einigen Schaden. Das andere Mit⸗ 
tel iſt, daß man die Würmer in das Marien⸗Bad 
(Dampf⸗Bad) ſetze. In den Keſſel aber ſoll 
man eine Unze Salz und eine halbe Unze Ruͤbſen 
Oel thun. Denn es wird davor gehalten, daß 
die entlehnten Duͤnſte, als der ſpiritus acitus vom 
Salz, und die ſchwefelichten Theile des Oeles ver⸗ 
urſachen, daß die Cocons beſſer werden, und die 
Seide leichter abzuwinden ſey. Dannenhero 
ſoll die Maſchine, worinnen die Cocons ſich befin⸗ 
den, accurat in den Keſſel paſſen, damit man ſol⸗ 
che rund um feſt vermachen koͤnne, wo etwa Rauch 
oder Dunſt durchgehen kan. Iſt aber dieſes Bad 
nicht ſo bereitet, wie es ſeyn ſolte, wie denn viele 
darinnen irren; ſo durchfreſſen die Schmetterlin⸗ 
ge ihre Cocons. Demnach wird zur Nachricht 
gegeben, 1) daß derer feſten und harten Cocons 
Seide auſen herum ſehr ſtark, und daher ſchwer 
abzuwinden ſey. Aus dieſer Urſache kan dieſelbe 
laͤnger in dem Marien⸗Bade bleiben. Mit de⸗ 
nen duͤnnen und leichten Cocons aber verhaͤlt es 
ſich ganz anders. | 
2) Wenn man die Wuͤrmer auf diefe Weiſe 
getoͤdtet, ſo werden die Cocons nicht uͤberhaͤufet, 
Wr. J 5 oder 
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oder zu dicke auf Wen geleget, und wenn fie 
verkuͤhlet find, mit Weiden, oder Maulbeer⸗Ae⸗ 
ſten gedecket. Das dritte Mittel, die eingeſchloſ⸗ ö 
ſenen Schmetterlinge zu toͤdten, und welches des 
nen andern Arten vorgezogen wird, begreifet fol⸗ 
gendes. Die Cocons werden nemlich in irdene 
Gefaͤſe gethan, und auf 10. Pfund Cocons 4. Uns 
zen Salz geworfen. Dieſes wird mit breiten 
trockenen Blattern von See-Blumen oder andern 
zugedecket. Auf dieſe Blaͤtter werden wieder 10. 
Pfund Cocons, und 4. Unzen Salz gethan, und 
allo continuiret, bis das Gefaͤſſe voll iſt. So⸗ 
dann wird ſolches verlutiret, alſo, daß keine Luft 
darzu kommen kan; ſo werden alle Schmetter⸗ 
linge den ſiebenden Tag erſticket feyn. Wenn 
aber nur ein klein wenig Luft durch eine Spalte 
dringen kan, wuͤrden ſie ſo lange leben, daß ſie die 
Cocons durchfreſſen koͤnten. Denn weil ſie aus 
einem ſchleimichten Weſen beſtehen, welches die 
Luft leicht an ſich ziehen kan; fo würde die wenige 
Luft, welche durch die Oefnung gienge, zur Con⸗ 
ſervation ihres Lebens dienen. Es wird nicht 
undienlich ſeyn, wenn man die ſehr ſchoͤnen Cocons 
von denen ordinairen, ehe ſie in das Gefaͤſe kom⸗ 
men, ſcheidet. Die langen glaͤnzenden und wei⸗ 
ſen Cocons geben eine ſehr feine Seide. Dieje⸗ 
nigen aber, welche groß, dunckel, blau, wie die 
Zwiebeln, find, geben nur eine grobe Seide. 
Bis hieher iſt nur die Rede geweſen, wie man 
die Wuͤrmer im Fruͤhling erziehen ſolle, weil je⸗ 
derman in China ſich darauf leget. Weil man 
| wor auch antenne die im Sommer, im beuge 
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und faſt alle Monate, wenn die erſte oder die Fruͤh⸗ 
lings⸗Erndte vorbey iſt, Eyergen auskriechen laſ⸗ 
ſen; ſo gehoͤren ſolche Perſonen darzu, welche 
eine ſo beſtaͤndige Arbeit ausſtehen koͤnnen, wie 
nicht weniger Baͤume, von welchen man zu allen 
Zeiten die gehoͤrige Nahrung derer Wuͤrmer ſich 
verſprechen kan. Es faͤllet ſehr ſchwer, daß die 
Maulbeer⸗Baͤume zureichen. Denn ſo man die⸗ 
ſelben in einem Jahre ganz erſchoͤpfet , ſtehen fie 
in Gefahr zu verderben, oder doch den folgenden 
Frühling ſpaͤte auszuſchlagen. Deswegen will 
unſer Auctor, daß man nur wenig Wuͤrmer im 
Sommer auskriechen laſſe, nur ſo viel, daß davon 
im Herbſte Eyergen zu nutzen ſind. Er fuͤhret zu 
dieſem Ende einen andern Auctorem an, welcher 
angerathen hat, gegen den 15. Auguſt dieſe Zucht 
anzuſtellen, er verlanget aber, daß man zum Un⸗ 
terhalt derer Wuͤrmer nur Blaͤtter von ſolchen 
Aeſten, die dem Baume nicht noͤthig ſind, anwen⸗ 
den ſolle. Die Urſachen, warum er den Herbſt 
dem Fruͤhling vorziehet, ſind folgende: 1) Weil 
der Fruͤhling in denen gegen Mittag gelegenen 
Laͤndern meiſtentheils regneriſch und windig iſt; 
ſo wuͤrde der Nutzen, welchen man von des Wur⸗ 
mes Arbeit verhoffet, ungewiß ſeyn. Da binger 
gen der Herbſt meiſtentheils rein und ſchoͤn iſt, 
würde der Nutzen deſto eher erfolgen. 2) Ob 
man denen Wuͤrmern gleich nicht ſo weiche Blaͤt⸗ 
ter zu ihrer Nahrung, wie im Fruͤhlinge reichen 
Fan; fo werden fie deswegen ſchadlos geſtellet, 
weil ſie hingegen nichts von denen Fliegen und 
Muͤcken zu befuͤrchten haben, deren Stich dieſelben 
Bl matt 
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matt machet, und ihnen ſo gar tödtlich iſt. Wer | 
den die Wuͤrmer im Sommer erzogen; ſo haben 
fie Kühlung noͤthig. Deßwegen ſollen die Fenſter 
von Gage ſeyn, wodurch kein Feind kommen kan. 
Geſchiehet aber ſolches im Herbſte; ſo brauchen 
ſie zwar anfaͤnglich auch Kuͤhlung; aber wenn ſie 
gemauſet haben, und ihre Cocons machen, ſoll 
man ihnen noch mehr Waͤrme verſchaffen, als ſie 
im Fruͤhlinge bey dieſen Umſtaͤnden noͤthig hatten, | 
immaſen die Nacht⸗Luft kaͤlter iſt. "N 

Die Schmetterlinge, welche von denen Herbſt⸗ ö 
Würmern kommen, koͤnnen Eyergen fuͤr das kuͤnf⸗ 
tige Jahr geben. Es wird aber fuͤr ſicherer ge⸗ 
halten, wenn man ſich im Fruͤhlinge damit ver⸗ 
ſiehet, weil die ſpaͤten bisweilen umſchlagen. 

Wer Sommer⸗Eyergen zum Herbſte gebrau⸗ 
chen will, der muß dieſelben in irdenen Gefaͤſen 
wohl verwahrt behalten, damit keine Luft eindrin⸗ 
gen kan. Dieſes Gefaͤſe wird in ein groſes Ser 
ſchirre geſetzet, welches mit kaltem Quell⸗Waſſer 79 
ſo hoch angefuͤllet iſt, als die Eyergen in dem 
Topfe liegen. Denn wenn das Waſſer hoͤher 
ſtuͤnde, würden die Eyergen verderben, ſtuͤnde es 
aber tiefer, wuͤrden viele nicht die Kraft haben, 
mit denen andern auszukriechen. Kaͤmen etliche 
ſpaͤter, würden dieſelben ſterben, oder doch ſchlechte 
Cocons liefern. Wenn alles vorgeſchriebene | 
wohl obſerviret worden, werden nach 21. Tagen | 
junge Wuͤrmer auskriechen. Es wird Verne 
von einigen angegeben, daß, an ſtatt, daß ſie hier 
ins Waſſer geſetzet werden, man ſie nur in einem 
ene guten Topfe unter ſehr W 0 
| 
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Baͤume ſetzen ſolle, und verſichern dieſe dabey, 
daß die Wuͤrmer in 21. Tagen gleichfals aus⸗ 
kriechen. e 
Wenn die Wuͤrmer zur Arbeit reif ſind, kan 
man ſie alſo placiren, daß ſie gezwungen werden, 
ihre Arbeit in etwas zu veraͤndern, und an ſtatt 
derer runden Seiden⸗Eyergen, welche fie gewoͤhn⸗ 
lich ſpinnen, wenn ſie die Freyheit haben, ein plat⸗ 
tes, duͤnnes, rundes Stuͤckgen Seide, in der Form 
des ungeſaͤuerten Brodes, woraus Hoſtien ge⸗ 
macht werden, zu ſpinnen. Hierzu gehoͤret ein 
Gefaͤſe von ſolcher Figur, darein man den Wurm 
ſetzet, und ihn mit einem Papier ſo zudecket, daß 
nichts heraus oder hinein kan. Von dergleichen 
Arbeit wuͤrde ſich verſchiedener Nutzen aͤuſern. 
1) Dieſe runde und platte Cocons laſſen ſich 
ſo gut, als andere Cocons abwinden. 

22) Die Seide davon bleibet rein, weil man 
den Wurm gleich nach vollbrachter Arbeit davon 
nehmen kan, damit die ſchmierige Feuchtigkeit, 
womit derſelbe die Seiden-Haͤuslein beflecket, 
und welche die Chineſer ſeinen Urin nennen, weil 
er ſo lange eingeſchloſſen iſt, von der Seide ab⸗ 
gewendet werde. 0 50 

3) Darf man ſich mit dem Abwinden der 
Seide nicht uͤbereilen, wie es bey denen Cocons 
noͤthig iſt. Denn hier kan man dieſe Arbeit ohne 
Gefahr ſo lange aufſchieben, als es nur gefällig 


Wenn die Seide abgewunden ift, muß man 
nunmehro auf deren Zurichtung bedacht ſeyn. 
. Wie 
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Wie iin angeführet worden, haben die ſinnrei⸗ | 
chen Chineſer ſehr bequeme Maſchinen zu dieſer 
Arbeit. Doch iſt es faſt nicht moͤglich, eine ſolche 
Beſchreibung davon zu geben, daß ſich ſederman 
einen accuraten Begrif davon ſolte machen kon⸗ 
nen. Alles, was davon geſaget werden kan, er- 
reichet den Zweck nicht ſo wohl, als wenn man 
es nur einmal zu ſehen bekoͤmmet. Die beyge⸗ 
fuͤgten Zeichnungen derer verſchiedenen Inſtru⸗ 
menten und Meublen, welcher ſich die Ehinefer. 
bedienen, ſowol wenn die Seiden⸗Zucht augefan⸗ 
gen wird, als auch, wenn fie dieſe ſchoͤne Waa⸗ 
ren vollends zum Gebrauch bereiten, wie ſolche 5 
nach Europa geſendet werden, koͤnnen davon eine 
Idee geben. 
Man wird finden, daß die Weiſe, wie der Chi 4 
neſer feine Seiden⸗Zucht beſchrieben, von derjeni⸗ 
gen Art, deren wir uns heut zu Tage bedienen, 
nicht ſo gar ſchr unterſchieden iſt. Wir haben 
es heute zu Tage kuͤrzer gefaſſet, und iſt unſer 
Weg, die Wuͤrmer auskriechen zu laſſen, viel 
Sen 15 wie ſolches in dem vierten Capitel beſchrie⸗ 
en iſt⸗ 
Es verdienet wo Mi unterſuchet. zu werden, wie | 
weit es durch Auftrocknung derer Maulbeer⸗Blaͤt⸗ 
ter bey uns zu bringen ſey. Denn wenn man 
das Mehl davon mit gutem Succeß denen Wuͤr⸗ 
mern in ihrer zarten Jugend geben koͤnte, würde 
ſolches ein groſer Vortheil ſeyn, beſonders in dem, | 
Falle, wenn die Blätter ermangeln wolten. Dass 
einige, welches wir noch nicht nach ſeiner Methode 
Ra uns eingeführet haben, und welches doch. 
gleiche 
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| gleichwol commode feine, iſt das Netzgen, wo⸗ 
mit er das Lager derer Wuͤrmer reiniget, und die⸗ 
ſelben von einer Tafel auf die andere 1 4 
Man koͤnte dieſes Netzgen fo breit als die Tafel, 
und 2, bis 3. kleine Ellen lang, auf einen hoͤltzer⸗/ 
nen Nehmen feſt machen, und ſolchergeſtalt die 
Wuͤrmer ſein zugleich von einem Orte zu dem 
andern bringen. Die Weiſe, wie er die Wuͤr⸗ 
mer durch das Dampf⸗ Bad (Balneum Mariae) 
erſticket, iſt ſehr bequem. Wer es alſo verſuchen 
will, füllet nemlich den Keſſel halb voll Waſſer, 
und laͤſſet ſolches kochen. Hiernächſt machet er 
einen halben oder ganzen Schuh über dem Waſ⸗ 
ſer ein hoͤlzernes Creutze, worauf er einen feinen 
Korb, durch welchen die Waͤrme leicht wuͤrcken 
kan, ſetzet. Dieſer wird mit Cocons angefüllt, 
und dieſes alles mit einem umgekehrten Gefaͤſe, 
welches die rechte Groͤſe hat, zugedecket, und mit 
einem Tuche umgeben, damit die Waͤrme, welche 
die Würmer‘ erſticken ſoll, recht beyfammen blei⸗ 
ben möge. Eine Viertel- oder halbe Stunde 
wird hierzu, wie die Erfahrung gelehret, genug ſeyn. 
Eine Unze Salz, und eine halbe Unze Ruͤb⸗ 
Oel in das Waſſer gethan, befoͤrdert die Erſti⸗ 
ckung. Man bemercket auch, daß er die Rein⸗ 
lichkeit, wie nicht weniger das oͤftere Raͤuchern, 
ſehr anpreiſet. Die Waͤrme, die er vor dieſe 
Arbeiter verlanget, verursache in Teutſchland, 
wegen derer bequemen Oefen, ſo viel Schwuͤrig⸗ 
keiten nicht. Wie ich nun ſelbſt hiermit die Pro⸗ 
be gemachet; alſo habe ich gefunden, daß man 
1 Dice Weiſe leicht zu dem ſürgeſesten Zwecke 
u | 
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gelangen koͤnne. Einige Anmerkungen koͤnnen 
uns gar nicht dienen. Wohin zu rechnen iſt, daß 
die Blaͤtter drey Tage vor dem Gebrauch ſollen 
geſammlet werden. Denn dieſelben werden welck, 
215 die Wuͤrmer ruͤhren ſie ſodann nicht einmal 
an. In der Provintz Teha-Kiane, welche ſehr 
reich von Seide iſt, ſiehet man die Felder mit 
Zwerg-Maulbeer⸗Baͤumen beſetzet „welche mit 
Fleis kurz gehalten, eben ſo wie der Wein ge⸗ 
pflanzet, und beſchnitten werden. Denn die Er⸗ 
fahrung hat denen Chineſern gelehret, daß die 
Blaͤtter von denen niedrigen Mautbeer, Bäumen 
die alerbeſte Seide geben koͤnnen. | 


Das dreyzehnde Capitel. 


Verſchiedene Remarken, welche aus des 
Monſ. Finels Tractat vom Seiden⸗ 
Bau, Ao. 1729. zu Nancy ge: 

| druckt, gezogen find. 


29, Jer Maulbeer⸗Baum waͤchſet unter allen 
Baͤumen am geſchwindeſten. Iſt et wohl 
gezogen, ſo iſt es der ſchoͤnſte, und dauret am laͤng⸗ 
ſten. Das Holz daran iſt hart, und eben fü ge⸗ 


3 


| 55 allerley daraus zu arbeiten, wie aus dem 


Aſchen⸗Baum. Zum Waſſer⸗Bau iſt er ſo gut, 
als die Eiche. Man findet niemahl eine Raus 
pe, Wurm oder ander Geſchmeiſe darauf, wel⸗ 
che das Blatt, und die Frucht anderer Baͤume 
verderben. Hiernaͤchſt faulet die Wurzel nicht, 
und wird noch weniger von denen Würmern an⸗ 

ge⸗ 
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geſtochen. Dieſer Baum waͤchſet ſowol in gu⸗ 
tem, als in ſchlechtem Lande, wenn dieſes nur nicht 
ganz unfruchtbar iſt. Er iſt auch unter denen 
Baͤumen der einige, der am erſten Fruͤchte träget, 
und am meiſten einbringet. Denn 1. Jahr nach 
‚feiner Pflanzung giebet er ſchon Nutzen, und ver⸗ 
mehret ſich die Einnahme alle Jahre, bis daß der⸗ 
ſelbe zu feiner aͤuſerſten Groͤſe und Volkommen⸗ 
heit gediehen iſt. Er verſchaffet den groͤſten Nu⸗ 
‚gen unter allen. Denn durch die Blätter von ei⸗ 
nem einigen groſen Baum kan man 5. bis 6. 
Pfund Seide ziehen. Wenn er neu angepflan⸗ 
zet wird, muß die Crone wohl in Acht genommen 
werden, immaſen man dem Baume nur 2. oder 
3. Aeſte laſſen muß, dieſen aber auch nur 2. oder 
3. Augen, das uͤbrige aber kan man voͤllig weg⸗ 
ſchneiden. Die Aeſte muͤſſen nicht ganz am 
Schafte abgeſchnitten werden, ſo daß nur ein 
Stock bleibe, denn der Baum wuͤrde gleich davon 
eingehen, und wenn er ja wieder ausſchluͤge, wuͤr⸗ 
de er doch, wie ich ſelbſt geſehen und erfahren 
habe, nicht uͤber ein Jahr dauren koͤnnen. Iſt 
alſo der Baum auf die Weiſe, wie ich geſaget 
habe, gepflantzet, ſoll man ihn in groſer Hitze 
zwey⸗ oder dreymal begieſen. Wenn Gelegen⸗ 
heit darzu vorhanden iſt, kan ſolches ziemlich 
ſtarck des Abends geſchehen. Es wird viel Nu⸗ 
tzen bringen, wenn ein fleiſiger Hauswirth denſel⸗ 
ben das erſte, und die darauf folgende Jahre drey 
bis viermal im Fruͤhling und Sommer, ſo bald 
es geregnet hat, umarbeitet. Stehet er im freyen 
‚Sehe ſoll er gleich im Anfang einen Pfah be⸗ 
7 N om⸗ 
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kommen, und mit Dornen umleget werden, da⸗ 
mit das Vieh daran keinen Schaden verurſachen 
koͤnne. Das andere Jahr ſollen alle Reiſer, 
bis auf 3. oder 4. der ſchoͤnſten, die ſich gabeln, 
und eine geſchickte Crone geben, weggenommen 
werden. Alle Jahre ſoll man hiernaͤchſt das 
duͤrre und todte Holz, beſonders wenn ſolches 
zwiſchen denen Aeſten, wo ſie ſich am Schafte 
gabeln, befindlich iſt, wegſchneiden, immaſen ſol⸗ 
ches font dem Schafte, und dem ganzen Baume N 
Schaden bringen moͤchte. 

Nicht weniger ſollen alle Aeſte, welche uͤbel und 
einwaͤrts gewachſen, die gar zu hoch von dem 
Schafte aufſchieſen, und denen andern nicht gleich 
ſind, weggeraͤumet werden, damit der Baum in 
einer ſchoͤnen Rundung erhalten, und die Blätter 
bequem zu ſammlen ſeyn moͤgen. Wenn man 
etliche Jahre hernach, nachdem die Baͤume ge⸗ 
pflantzet ſind, beobachtet, daß ſie einige ganz klei⸗ 
ne und zackige Blaͤtter hervorbringen, und daß 
die Aeſte unordentlich und abhangend wachſen, 
ſo iſt wohl gethan, daß man dieſelben impfe. 
Die Jeſte werden demnach 2. oder 3. Schuh 
vom Schafte eingeſchnitten, doch ſo, daß der Nez 
gen ſich nicht in den Schnitt ſetzen koͤnne. Und 
alſo moͤgen ſie im Junio oder Julio, nach denen 
Umſtaͤnden des Wachthums, in die Erde geleget, 
und zu neuen Baͤumlein angezogen werden. 1 

Die Art zu impfen oder zu belzen geſchiehet 
im Sommer durch das Oculiren, oder im Frühe 4 
linge durch das Pfropfen in die Schaale, oder in 


den Spalt. Man „vor dieſemnach die ce | 
Rei⸗ 
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Meiſer von ſchoͤnen und guten Maulbeer-Baͤu⸗ 
men, welche ſchoͤne Blaͤtter tragen, und alt ſind. 
Die obern Spitzen der Aeſte gegen Mittag ſind 
beſſer, als die untern, oder die, welche in den Baum 
hinein gewachſen ſind. Muͤſſen die Aeſte derer 
Baͤume beſchnitten werden, ſo wartet man, bis 
die Blaͤtter zugleich genutzet werden koͤnnen. 
Wenn die Blätter geſammlet werden, fe iſt ſorg⸗ 
faͤltig zu verhuͤten, daß die zarte Spitze derer Ae⸗ 
ſte, beſonders vom heuerigen Wuchs nicht gebro⸗ 
chen, oder beſchaͤdiget werde. Wenn es ſich aber 
aus Verſehen zutruͤge, daß ein Aſt, oder neue 
Sproſſe geſchelet, oder gebrochen würde, ſoll man 
ſolches ſofort mit der Hippe fo glatt, als moͤglich, 
wegſchneiden. Es iſt die ſicherſte Zeit, die Wurm⸗ 
Eyergen auszubruͤten, wenn das Maulbeer-Blatt 
auszuſchlagen anfaͤngt, nemlich, wenn der Knopf 
offen, und das Blatt formiret iſt. Alsdenn wer⸗ 
den die Eyergen genommen, und in den beſten 
Weine eine halbe viertel Stunde eingeweichet, 
was davon oben ſchwimmet, wird weggeworfen: 
denn es iſt zu nichts nuͤtze. Das gute wird auf 
einem Tuche ausgebreitet, und am Feuer, doch 
nicht zu nahe, daß es die Hitze nicht empfinde, 
oder an der Sonne, wenn ſie nicht zu warm ſchei⸗ 
net, getrocknet. Immaſen es ſchaͤdlich ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ſie auf einmal aus einem Extremo der 
Kälte in das andere der Hitze kommen ſolten. 
Wenn man ſiehet, daß von dem Wurm⸗Saamen 
ſchon einige Wuͤrmer ausgekrochen, oder doch 
ſolches zu thun im Begrif find, fü muͤffen ſie nicht 
e werden, es gr: gi ſonſt alle ausge⸗ 
a kro⸗ 
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krochene verderben. Sondern ſie werden gelaſſen, 
wie ſie ſeyn. Man kan es ſehen, wenn ſie bald 
auskriechen wollen, wenn dieſelben gegen das 
Licht gehalten werden. Und auf ſolche Weiſe 
kan ein jeder ſehen, wie fie ſich formiren. Als⸗ 
denn werden ſolche in eine oder mehrere ganz duͤnne 
Schachteln gebracht, welche nur zwey Zoll hoch, 
und mit ſaubern Papier ausgefuͤttert find. Das 
hinein werden die Eyergen geſchuͤttet, und ſo viel 
Platz gelaſſen, daß ein Papier, mit Blaͤttern uͤber⸗ 
ſtreuet, darauf geleget werden koͤnne. Die 
Schachteln ſollen entweder ganz neu, oder doch 
zu nichts gebrauchet worden ſeyn, damit man kei⸗ 
nen Geruch daran bemerken koͤnne. 1 
Wenn alles dieſes geſchehen, ſo ſoll das Zim⸗ | 
mer zugehalten, die Schachteln aber an einem 
gelinden Feuer ein wenig erwaͤrmet werden. Man 
kan auch zwey Kopf⸗Kiſſen oder Matratzen gelinde 
waͤrmen, und die Schachteln dazwiſchen legen, 
damit die Waͤrme laͤnger erhalten werde. Von 
Zeit zu Zeit muͤſſen die Schachteln viſitiret, und 
verfüget werden, daß die Waͤrme immer in einem 
Grade bleibe, welches leichte geſchiehet, wenn al⸗ 


les von neuem gewaͤrmet wird. ö 
In der Nacht werden die Schachteln mit in 
das Bette genommen. Man mag allein, oder 
auch ſelbander ſchlafen, wenn ſie nur nicht umge⸗ 
kehret werden. Ich wiederhole nochmals, daß 
die Waͤrme zum Ausbruͤten mäßig ſeyn muͤſſe. 
Denn iſt ſolche zu ſtarck, fo werden die Eyergen 
rotzig, und kommen ſehr wenig, oder gar nicht 81 | 
43 


Fincls Remarken vom Seiden⸗Bau. Tor 


Da hingegen die natuͤrlichſte Wärme ihnen im 
Bette beygebracht wird. 9 

Die erſten 4. oder 5. Tage ihres Lebens ſollen 
die Wuͤrmer warm gehalten, und vor dem Wind 
bewahret werden. Dieſes geſchiehet am leichte⸗ 
ſten, wenn man die Schachteln einwickelt, unter 
das Bette bringet, oder in Kaͤſten verwahret. 


Wenn die Eyer, wie oben erwehnet, gebadet, 
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ſie auskriechen, wird die Leinwand ſtatt des Pa- 
piers in die Schachtel ausgebreitet, und alſo wei⸗ 
ter damit verfahren, wie oben ſchon beſchrieben 
iſt. Es wird ein durchloͤchert Papier, und auf 
ſolches Blaͤtter in die Schachtel geleget. Die 
ausgekrochenen werden weggenommen, und die 
Schachtel in gelinder Waͤrme erhalten, bis alles | 
ausgekrochen iſt. 4 
Es iſt eben keine Nothwendigkeit, die Wurms f 
Eyergen in Wein zu weichen, ſie koͤnnen auch 
ohne dieſe Beyhüuͤlfe auskriechen. Gleichwol 
aber hat es den Nutzen, daß die Wuͤrmer gleich⸗ 
ſam alle zuſammen auf einmal gebohren werden, 
und dahero weniger Muͤhe bey der Mauſe, und 
wenn ſie ſpinnen wollen, verurſachen. Die 
Wuͤrmer ſoll man weder in den Keller, noch auf 
den Boden quartieren, wohl aber in alle andere 
a Stockwerke, welche zwiſchen dieſen beyden Extre⸗ 
mis eines Hauſes ſind. Bey Pferde⸗Staͤlle, oder 
ſonſt riechende Orte ſollen fie gleichfals nicht gele⸗ 
get werden, weil aller übler Geruch ihnen ſchaͤdlich 
wo nicht gar toͤdtlich iſt. Es wäre gut, wenn in 
denen Zimmern, in welchen die Wuͤrmer gehalten 
werden, die Fenſter gegen einander über ſtuͤnden, 
und von Abend gegen Morgen, oder von Mitter⸗ | 
nacht gegen Mittag angebracht wären, damit 
man ihnen bey groſer Hitze Luft verſchaffen koͤnte. 
Nan ſoll hiernaͤchſt alle Loͤcher, Ritze und Spal⸗ 
ten derer Mauern, Thuͤren und Fenſter wohl zu⸗ 
ſtopfen, damit ſie vor denen Maͤuſen, Ameiſen, 
Grillen und ander n Gewuͤrme verwahret bleiben. 
Nicht weniger ſoll fleiſig Achtung gegeben werden, 
977 BL wenn 
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| wenn die Fenſter offen ſeyn, damit man deſto eher 

die Sperlinge, welche ſehr begierig auf die Wuͤr⸗ 

mer ſind, abhalten koͤnne. Es ſollen Leiſten um 

die Tafeln derer Wuͤrmer gemacht feyn, damit 

. * nicht herab fallen, wenn ſie herum krie⸗ 
en. | 


Die Menge derer Menſchen, welche fie beſe⸗ 
hen wollen, das Feuer, der Rauch vom Feuer 
| pad ihnen nichts, fondern befördert vielmehr 
das Wachsthum. Indeſſen iſt ihnen das allzu⸗ 
groſe Getoͤſe zuwider, und oͤfters ſchaͤdlich, es ſey 
denn, daß ſie von Jugend auf dazu gewoͤhnet wer⸗ 
den, ſo iſt es ihnen nicht ſo empfindlich. Doch 
iſt am ſicherſten, wenn man das Getoͤſe derer 
| Schmiede, derer Schloͤſſer, derer Glocken und 
derer Tambours fo viel möglich, beſoͤnders zu der 
41 wenn ſie Nun von denenſelben abwen⸗ 
en an. 


Die Wuͤrmer manfen f fi 5 alle 8. Tage. er 
alſo feine Würmer recht egal haben will, der ſoll 
auf jede Tafel wohl Acht haben, und ihnen egal, 
wenn es auch wenig iſt, zu freſſen geben, bis daß 
ſie alle ſchlafen, oder einige wieder aufwachen wol⸗ 


len. Alsdenn muß man denenſelben nichts mehr 


zu freſſen geben, damit dieſe, welche noch ſchlafen, 


die Zeit gewinnen, jene die ſchon wachen, wieder 
einzuholen. Es ſchadet Ihnen ( auch nichts, wenn 
Diefes Faſten gleich 2. bis 3. Sage dauren ſolte. 


Daß der Wurm wieder aufgewacht ſey, erken⸗ 
net man hieraus, weil er gröffer fü einet, als vor⸗ 
G 4 hero, 
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hero, daß ſeine Haut, beſonders am Kopfe, gleich 
ſam gekraͤuſelt iſt, und daß er weiſſer wird. Weil 
er nun guten Appetit hat, ſo laͤufet er mit groſer | 
Begierde nach feinem Freſſen. So viel als 
moͤglich, ſoll man die Wuͤrmer vor der dritten 
Mauſe nicht mit denen Haͤnden angreifen, als⸗ N 
denn aber wird es ihnen nicht mehr ſo ſchaͤdlich 
ſeyn. So lange, bis ſie ſich zweymahl gemau⸗ 
ſet haben, ſollen fie täglich nur zweymahl, als fruͤgh ö 

und Abends um 6. Uhr zu freſſen bekommen. Da⸗ 
hingegen man ihnen dreymahl nach der dritten 
Mauſe, als um 6. Uhr Morgens, um 2. Uhr, und 
10. Uhr des Nachts, und viermahl nach der vier⸗ 
ten Mauſe, oder fuͤnfmahl in 24. Stunden, alſo 
alle 6. „Stunden das Freſſen reichet. Vier oder 
fuͤnf Tage nach ihrer vierten Haͤutung, nachdem 
ſie ſich allmaͤhlig zum ſpinnen anſchicken, verfal⸗ 
len fie in einen extraordinairen Appetit, welches 
der Vielfraß genennet wird. Sodann ſoll man 
ihnen weniger, hingegen aber alle 2. Stunden bey 
Dag und Nacht zu freſſen geben. 


Wenn die Wuͤrmer in kleinen Schachteln, 
oder auf engen Horden find, ſo wirft man gleiche 
ſam ein Blat nach dem andern darauf. Wenn 
ſie aber auf groſen Tafeln liegen, ſo werden die 
Blaͤtter gleichſam auf fie geſaͤet, indem eine Hand⸗ 
voll genommen, und uͤberall ausgeſtreuet wird, al⸗ 
ſo daß nichts leer bleibe, und nicht uͤber 2. Blaͤtter 
auf einander zu liegen kommen. Auf dieſe Art 
hat eine Perſon einer ganzen Kammer voll Wuͤr⸗ 
mer in einer Minute zu freffen gegeben. = 
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viel möglich, ſoll man die Blaͤtter nicht eher ſamm⸗ 
len, bis die Sonne den Thau aufgetrocknet hat. 
Die Blaͤtter gegen Abend geſammlet, ſind beſſer, 
als die man bey Tage bricht. 

Wenn ſichs anlaͤßt, daß es regnen wird, 
ſoll man zuvor auf 2. bis 3. Tage Vorrath 
eintragen; denn die naſſen Blaͤtter ſind denen 
Wuͤrmern ſchaͤdlich. Muͤſſen ſie ja bey Regen⸗ 
wetter geholet werden, ſo ſollen ſie doch nicht naß 
vorgeworfen, fondern an der Luft, oder zwiſchen 
zwey Tuͤchern geſchwungen, und alſo alle Feuch⸗ 
tigkeit abgetrocknet werden. Zwey bis drey Ta⸗ 
ge bleiben die Blätter friſch, wenn man dieſelben 
in luftigen, aber nicht naſſen Orten auf Tuͤchern 
ausbreitet, und bisweilen geſchwungen, alſo con⸗ 
ſerviret. Die Wuͤrmer freſſen ſolche nicht mit 
ſo groſem Appetit, wenn ſie welk werden. Nichts 
deſtoweniger ſind ſie doch gut. Man ſoll denen 
Wuͤrmern nicht von Blättern geben, welche nach 
gewachſen, wenn der Baum einmahl abgelaubet 
worden. Immaſen ſie denen Wuͤrmern ſehr 
ſchaͤdlich, ja tödlich befunden worden. 


Die Baͤume, welche die ſchoͤnſten Blaͤtter 
aben, muͤſſen geſchonet werden, damit ſolche die 
ürmer nach der vierten Mauſe bekommen, und 
durch dieſelben deſto mehrere und beſſere Seide 
gezogen werden moͤge. 

Verheyrathete und ledige Weibsperſonen, wel⸗ 
che ihre Veraͤnderung haben, ſowohl, als Perſo⸗ 
nen, die Tobak rauchen, oder etwas eſſen, welches 
einen ſtarkriechenden Othem verurſachet, ſollen 
75 „ ſic 
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ſich denen Wuͤrmern nicht nahen, weil ihnen ſol⸗ 
cher Geruch giftig iſt. Wer die Vorſicht ge⸗ 
brauchet, und nimmet fruͤh Morgens, ehe er die 
Wuͤrmer beſuchet, ein Stuͤckgen Brod, und 2. 
Glaͤſer Wein zu ſich, wird es verurſachen, daß ih⸗ 
nen der Othem nicht ſchaͤdlich iſt. Vielmehr 
werden fie dadurch geſtaͤrket, und zu neuen Krafz 
ten gebracht. Siehet ein Beſitzer, daß die Wuͤr⸗ 
mer erkranken, und viele davon gar ſterben; muß 
er ſie von ihrem Unrath reinigen, und auf ein neu⸗ 
es Lager bringen, welches vorher wohl mit Fen⸗ 
chel, Thimian, Lavendel, Rosmarin, und Feld⸗ 
kuͤmmel gerieben iſt, ſo werden ſie curiret. 
Wenn die Wuͤrmer auf die Spinn⸗Geruͤſte 
ſich begeben wollen, ſoll man ihren Miſt fleiſig 
wegnehmen, täglich bey ſchoͤnem Wetter die Fens 
ſter oͤfnen, daß fie fi) abkuͤhlen, und ihnen, ſo viel 
ſie noͤthig haben, zu freſſen geben, ſo werden ſie 
von ſelbſt aufkriechen, und weniger Muͤhe ma⸗ 
chen. | 
Es giebt dann und wann Wuͤrmer, welche ſich 
nachlaͤßig zum Aufſteigen beweiſen, gar zu lange 
füchen, und vergeblich herum vagiren, und doch 
keinen Platz finden, der ihnen zum Spinnen recht 
iſt. Dieſe bleiben auf denen Tafeln, fallen von 
denen Aeſten, worauf ſie gekrochen waren, und 
werden endlich zur Bohne, oder Poppe, ohne daß 
ſie Seide ſpinnen. Dieſe werden wieder auf die 
Aeſte geſetzet, oder wenn ſie ſchon zu kurz worden, 
in Papier-⸗Duͤten gebracht. Denn ſobald der 
Wurm ſpinnen will, hoͤret er auf zu Wan, Fr 7 
| | | uchet 
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ſuchet einen bequemen Ort zum Arbeiten. Wenn 
er nun gar zu lange waͤhlet, ſo wird er zu kurz, 
daß er ſich nicht mehr auf denen Aeſten erhalten 
kan. Dahero muß man ihn nothwendig in eine 
Papier⸗Duͤte ſtecken, damit er darinnen dee 
möge, 


| Den zehnden T Tag, nachdem die letzen Wuür⸗ 
mer auf das Spinn⸗Haus gekrochen, und ihr Ge⸗ 
ſpinſte angefangen haben, ſollen die Cocons ab⸗ 
genommen werden. Wer ſie eher abnimmet, ver⸗ 
Uihret viel. Denn der Wurm bringet s. bis 6. 
Tage zu, ehe er ſeinen Cocon völlig bereitet. Wenn 
man ihn nun in ſolcher Zeit ſtoͤhret, wuͤrde der 
Faden abreiſſen, und derſelbe zu We aufhoͤ⸗ 
ren. 


Nachdem die Cocons fein füͤrſichtig von dem 
Spinn⸗Geröſte abgenommen worden, wird das 
weiche, damit dieſelben umgeben, und welches wie 
Spinnen-⸗Geſpinſte ausſiehet, und darinnen das 
gute Eygen lieget, abgezogen, und davon Floret⸗ 
Seide gemachet. 


Wenn nicht gnugſame Zeit abb iſt, die 
Seide ſofort abzuweifen, und gute Seide zu ma⸗ 
chen; ſo muͤſſen die Cocons in Ofen gebracht, und 
die Wuͤrmer darinnen erſticket r werden. Dieſes 
geſchiehet folgendermaſen. Ein fuͤrſichtiger Haus⸗ 
wirth lege dieſelben in Körbe, Horden, oder Hands 
koͤrbgen, decket ſolche mit Leinwand, oder was 
ſonſt dieſe Stelle vertreten kan, zu, und bringet ſie 
in den Backofen, wenn das Brod heraus, und die 
Bi / N 
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allzugroſe Hitze vergangen, iſt und bleiben dieſel⸗ | 
ben ſo lange darinnen, bis er hoͤret, daß fie pla⸗ 
tzen, als wenn klein gerieben Brod in das Feuer 
geworfen wuͤrde. Alsdenn nimmet er ſie heraus, 
und wickelt ſie in wollene Decken, und bringet ſie 
in ein Zimmer, in welchem Fenſter, und Thüren 
wohl zugehalten ſind. Wenn dieſe Vorſorge nicht 
vorgekehret wird, ſo durchfriſſet der Wurm in 8. 
oder 10. Tagen den Cocon, darinnen er verfchlofe 
ſen iſt, und koͤmmet als ein Schmetterling zum 
Vorſchein, damit er fein Geſchlechk fortpflanzen 


moͤge. Weil aber die durchgefreſſenen Cocons 
zu nichts, als zur Floret⸗Seide zu gebrauchen 


ſind, die nur den dritten Theil der guten Seide 
werth iſt; ſo iſt es ein groſer Schade. Damit 


ſich niemand Sorge mache, wie er zu gutem 


Wurm ⸗Saamen gelangen, und ſolchen ſelbſt zie⸗ 


hen moͤge, weil der gute vor dem ſchlechten nicht 
zu erkennen iſt, ſo wird der Schaden, den man 
durch Einkauf des ſchlechten ſich zuziehen vr. 


ſolgendergeſtalt vermieden. 


Wenn die Cocons von denen Reiſern genom- N 
men, und die Floret⸗Seide losgemachet iſt, ſollen 
die ſchoͤnſten und beſten, um die Eyergen davon 
zu erhalten, ausgeleſen werden. Es ſoll immer 
Maͤnnlein und Weiblein zuſammen gethan. wer⸗ 


den, wiewohl auch im Nothfall 1. Maͤnnlein 


zweyen Weiblein dienen kan. Die Maͤnnlein 
von denen Weiblein zu unterſcheiden, oder beffer 


zu ſagen, die Eyergen, woraus ſolche kommen ſol⸗ 


len, kennen julernen, ſo iſt zu fen daß die maͤnn⸗ 


lichen 
4 
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derer Cocons, woran ein moßiches Weſen Urſa⸗ 
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lichen Cocons duͤnner, laͤnglichter, und an beyden 


Theilen ſpitziger, die weiblichen aber dicker, und 


nur an einem Theile zugeſpitzt, wie ein Huͤner⸗Ey, 


Gemeiniglich ſind ſie auch an beyden Enden 
weichlicher, und nicht ſo feſt, als der uͤbrige Theil 


che iſt. 


Doppelte Cocons ſoll ein Hauswirth nicht er⸗ 


wehlen, nemlich wo zwey Wuͤrmer zuſammen ge⸗ 
ſponnen haben. Dieſes geſchiehet, wenn ſie zu 


dicke auf dem Spinn⸗Gebaͤude ſich befinden. De⸗ 


rowegen iſt dieſes ſorgfaͤltig zu vermeiden, imma⸗ 
ſen dieſe Cocons nicht zu feiner Seide dienen, ſon⸗ 
dern im Gegentheil lauter Schaden bringen. Sind 
alſo die Cocons ausgeſucht ſo werden fie wie ein 
Pater noſter an einander gereihet, doch ſo daß die 


Naͤhnadel nicht den Cocon, ſondern nur das aͤuſ⸗ 


ſere, oder die Floret⸗Seide faſſe. Alſo kan man 
ſie an die Wand aufhaͤngen, worauf in 8. oder 
10. Tagen, nachdem das Wetter ſchoͤn iſt, die 
Schmetterlinge heraus kommen. Wie ſie alſo 
auskriechen, nimmt man dieſelben von der Reihe 
hinweg, doch ſehr behutſam, daß ihnen kein Scha⸗ 


den wiederfahre, ſetzet ſie durch einander auf einen 


Ti.ſch, daß fie ſich alle zuſammen paaren koͤnnen. 
Es iſt in Acht zu nehmen, daß nicht mehr Maͤnn⸗ 
lein, als Weiblein auf die Tafel muͤſſen geſetzet 
werden. Solten aber von dem einen, oder dem 
andern Geſchlechte einige übrig bleiben, muͤſſen 


ſie 


rn 
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ſie bis auf den andern Tag aufgehoben werden, 
denn es kommen manchen Tag mehr Maͤnnlein, 
und manchen mehr Weiblein hervor. Giebt es 
mehr Perſonen, welche Seiden⸗Wuͤrmer ziehen, 
kan man täglich etliche gegen einander auswech⸗ 
ſeln, was der eine zuviel hat, und dem andern feh⸗ 
let, womit einem jeden, ohne des andern Schaden 
geholfen iſt. Wenn dieſe Schmetterlinge alſo 
gepaaret find, werden fie aufs laͤngſte 6. Stunden 
beyſammen gelaſſen. Separiren ſie ſich in fol 
cher Zeit nicht ſelbſt, muß man ſie von einander 
nehmen. Es wird hiernaͤchſt ein Stuͤckgen ge⸗ 
brauchte und abgenutzte ſchwarze Sarge an der 
Wand feſte gemacht, und deſſen unterſter Zipfel 
mit Stecknadeln wieder in die Hoͤhe geſtecket, da⸗ 
mit es einen offenen Beutel abgebe. Dahinein 
wird das Weiblein geſetzet, daß fie ihre Eyergen 
dahinein legen, und keine herab fallen mögen. 
Die Sarge wird auch auf einen Tifch ausgebrei⸗ 
tet. | | 


Das Männlein, wenn es fepariret worden, 
wird weggeworfen, es ſey denn, daß zuviel Weib⸗ 
lein vorhanden, und man aus dieſer Urſache ſich 
genoͤthiget ſaͤhe, die Maͤnnlein noch einmahl zu 
gebrauchen. Dahero geſchiehet es nur zum Noth⸗ 
fall, daß ſie aufgehoben werden, zu geſchweigen 
daß die Eyergen nicht recht gut werden. Die 
Weiblein aber paaren ſich nur einmahl. Nach⸗ 
dem die Maͤnnlein gebraucht worden, dienen ſol— 
che denen Huͤnern, welche ſehr fett davon werden, 
zu einer angenehmen Speiſe. Die 1 
ei⸗ 
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bleiben ſo lange auf der Sarge, darauf ſie ihre Ey⸗ 

ergen geleget haben, bis ſie ſelbſt abfallen und ſter⸗ 
ben. Die Sarge, Leinwand, oder was ſonſt hier- 
zu angewendet worden iſt, darauf die Eyergen lie⸗ 
gen, leget man ſo lange zuſammen, bis ſich ſolche 
abfaͤrben, und Aſchgrau werden. Erſcheinen die⸗ 
ſelben alſo, werden ſie mit einer kleinen Muͤntze 
von der Sarge ſofort abgeſchabet, doch daß ſie 

nicht gequetſchet werden. Hierauf verwahret fe 
ein Hauswirth in einer Buͤchſe an einem Fühlen 

dl bis zu der Zeit, da fie wieder auskriechen 
ollen 


Ein Pfund Cocons diebe eine Unze Saamen⸗ 

Eyergen, und von dieſer Unze kan man wieder 
10. bis 12. Pfund gute Seide bekommen, und 
werden auf ſolche Menge Wuͤrmer 10. bis 12. 
TCentner Blätter gerechnet. 


Uebrigens finden ſo viel Würmer, als aus 10. 
Unzen Eyergen kommen, in einem Saale von 
42. Pariſer Schuh lang, 18. Schuh breit und 
12. Schuh hoch, gnugſamen Raum und Gele⸗ 
245 | 


Das vierzehnde Kapitel. 
Von des Auctoris Umſtaͤnden, Reiſen, 
Lecture, und Anmerkungen. 


Se mein Vater ein Seiden⸗ Händler gewe⸗ 
fel, und zu Chaiavenne i in Graubuͤnden, 


auch 
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auch zu Lugano, einem denen Schweizern gehoͤri⸗ 
gen, und an den Maylaͤndiſchen Graͤnzen gelege⸗ 


nen Amte viele Jahre lang ſelbſt Seide gezogen 


hat; ſo bin ich kein Neuling im Seiden⸗Bau. In 
Italien habe ich mich gleichfalls einige Jahre lang 
darauf geleget. Dieſes hat mir ſehr viel gehol⸗ 


fen, eine gnugſame Wiſſenſchaft von dieſer Sa⸗ 


che zu erlangen. Hiernaͤchſt habe ich alle Buͤ— 
cher, die davon handeln, und welche zu abet ge⸗ 
weſen, geleſen. 


In dem Oeconomiſchen Woͤrterbuch habe ich 


allerhand gute Anmerkungen gefunden. Des 


Savari Commercien-Dicrionaire hat einige Gedan⸗ 


ken, welche aber nicht viel Licht geben. 


Im Deutſchen habe ich den Seiden-Bau 
durchgegangen. Und hat derſelbe gute Sachen, 
es ſind dieſelben aber nichts, als Abſchriften aus 


andern Auoribus, die der Auctor geſammlet, aber 


aus eigener Erfahrung nichts hinzugefuͤget hat. 


Als mir alſo aufgetragen wurde, daß ich eine 


Maulbeer-Plantage in Hanau anlegen ſolte; 


ſchriebe ich dieſerhalb an viele Orte, und erhielt 


unter andern von dem gelehrten Monfieur Bour- 


guet von Neufchatel folgendes Schreiben: 


Neufchatel den 1 8. Jun. 1736. | 


Mein Herr! 


To berichte Ihnen hierdurch, was ein Freund 
von Verdun, und ein anderer von a | 
er 
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uͤber die Materie, welche Sie verlanget, geant⸗ 
wortet haben. Der erſte davon gedencket, daß 
die weiſen Maulbeer⸗Baͤume, die ſie daſelbſt ha⸗ 
ben, ihnen aus der Schweitz und denen angraͤn⸗ 
tzenden Landen durch einen Gärtner von Loufan- 
ne waͤren verſchaffet worden, daß dieſelben im 
Durchſchnitt einen guten Zoll ſtark, und F. bis 7. 
Schuhe hoch vor 4. bis 5. Batzen mit der Con⸗ 
dition nach Yverdun wären geliefert worden, daß 
wenn im erſten Jahre etwas einglenge, davor an⸗ 
dere gegeben werden ſolten. Die Loͤcher haben 
ſie viereckigt, jede Seite anderthalb Schuh lang 


und anderthalb Schuh tief gegraben, welcheman 


insgeſamt mit guter Erde ausgefuͤllet, und die 


Baͤume 10. Schuhe weit von einander geſetzet 


habe. Ein anderer Freund fuͤget hinzu, wie er 
glaubte, wolten die Maulbeer⸗Baͤume einen leich⸗ 
ten mittelmaͤßigen Boden haben, daß dieſelben 
vor denen Nord⸗Winden verſichert, und die Loͤ⸗ 
cher ſolten 4. bis 5. Schuhe in die Rundung 
gegraben werden. Die Erde ſolle anbey 
gut ſeyn, daß das ausgegrabene Erdreich die Loͤ⸗ 
cher wieder füllen koͤnne. Es wäre nicht weniger 


gut, wenn ſolche etliche Monat zuvor aufgegra⸗ 


ben wuͤrden, damit ſie durch Regen und Sonne 
fruchtbar gemacht wuͤrden. Die Baͤume ſolten 
wenigſtens 20. Schuhe von einander, und zwar 
en Quinquonce, oder uͤbers Creutz Alleen⸗Weiſe 
gepflantzet werden. Die Buͤcher betreffend, wel⸗ 
che von dieſer Materie geſchrieben find, findet man 
unter den alten Theatre de J agriculture d' Olivier 
de Serre, Sr. du Pradel, 2 die Genever Edi⸗ 


tion 


114 Das vierzehnde Capitel, 


tion! von dem Auctore vermehret und vera 


beſſert in Median Quarto 1639. das Licht erbli⸗ 


cket hat. Unter denen neuern iſt das Didionaire; 
Oeconomique de Chomel, davon die dritte Aufla- 
ge vom Herrn D. Marret conſiderable vermehren 


1732. in 2. Baͤnden fol. heraus gekommen. 


Folgendes iſt die Antwort des Herrn Profeflor 


Polier von Laufanne: 


Man kan nichts artigers und lehrreichers und N 
deutlichers, das ſich zugleich auf die Erfahrung % 
gründet, leſen, als was ich in folgendem Tractat 


en welcher den Titel fuͤhret: La Nouvelle 
aiſon Ruſtique, ou Oeconomie Generale de tous 


les biens de Campagne III. Edition, enrichie des 


| Figures en tailles douces par M..2 Tome ꝗto a Pa- | 
ris 1721. Wer ſich Maulbeer⸗Baͤume zu Baum⸗ 


Schulen ankaufen will, der findet anjetzo viele 


Iooo. Stuck, die alle gut in die Baumſchulen zu 


gebrauchen ſind, worunter viele gepfropfte zu bea 
finden, bey zwey oder drey Particuliers ohnweit 
Chur. Sonſt wurde das Stuͤck vor 4. bis 7. 
Batzen verkauft. Wie ich denn von denen, wel⸗ 
che zu Yvorden gepflantzet waren, ſelbſt das Du⸗ 


tzend vor einen Species Thaler verkauft habe. 
Nun aber glaube ich, man wird dieſelben wohl⸗ f 
feiler kaufen koͤnnen, beſonders, wenn man eine 
gute Parthey zuſammen nimmet. Es wird aber 


noͤthig ſeyn, einen verſtaͤndigen Gaͤrtner zu beſtel⸗ 


len, der ſolche ausſuchen und ausheben koͤnne, 3 
wie es ſeyn ſoll. Deswegen bin ich uͤberzeuget, 


daß die zu Yvorden neu angepflantzten Baͤume 
aus dieſer urſache nicht wohl fortkommen, u“ 


! \ 


f 
4 
\ 


iM 
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ſie nicht vorſichtig ausgehoben, und ſodann ent⸗ 
weder mit ruinirten, oder wenigen Wurzeln wie⸗ 
der eingeſetzet worden. Ich kan hierzu meines 
Pachters Sohn, welcher ſonſt ein Gärtner ges 
weſen, und ſelbſt noch eine Baumſchule von 2. 
bis 3000. Stück beſitzet, vorſchlagen, und wird 
er ſich der Comauſſion gerne unterziehen, ich aber 
offerire mich, die Aufſicht Darüber ſelbſt zu uͤber⸗ 
nehmen. Wenn ihm die Muͤhe, und die Reiſe⸗ 
Koſten bezahlet werden, kan ſolcher die Baͤume 
überbringen, und mit erforderlicher Vorſichlig⸗ 
keit pflanzen. Meines Freundes Gedanken ges 
fallen mir. Denn weil die Maulbeer⸗Baͤume 
groß und ſtark werden; ſo koͤnnen fie ſich ſelbſt 
ſchaden, wenn ſie ſo nahe beyſammen ſtehen. 
Mä-ynſieur Maffai hat in feiner Hiſtoire von Ve⸗ 
kxona part. III. angemerket, daß wenn ein einiger 
eingehet; ſo koͤnne ſolcher eine — Reihe anſte⸗ 
cken und verderben. Seine Worte ſind folgen⸗ 
| de: In keinem Lande werden die Maulbeer⸗ 
Baͤume Mori des Toſcans, bey uns Murari genen⸗ 
net, mit mehrerer Vorſorge gezogen, kommen 
auch nicht beſſer, als in unſerm Territorio zu Vam- 
pilio auf. Aber ſeit kurzem hat man einen uͤblen 
Gebrauch aufgebracht, daß man die alten Baͤu⸗ 
me ausgeriſſen hat. Da doch ein alter Baum 
mehr und beſſere Blaͤtter, als 10. Junge giebet. 
Ueber dieſes werden die jungen Baͤume an die 
Stelle derer alten gepflanzet, und ſo nahe zuſam⸗ 
men geſetzet, als wenn es ein Baum waͤre, wel⸗ 
cher niemals groß werden ſolte. Dieſes kan die 
ganze Reihe ruiniren. Denn es haben einige 
470 Y 2 obſer⸗ 
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obſerviret, daß die Wurzeln von deten abgeſtor⸗ 
benen Baͤumen allen andern, die ſie beruͤhren, 
ein tödtlicher Gift find. So weit gehen Die Ge⸗ 
danken des Herrn. Marquis Maffee über die Sehe 
ler, welche aufer Italien bey denen Baum⸗Schu⸗ 
len eingeriſſen ſind. | 

Es iſt dannenhero kein Wunder, wenn die 
Menge derer eingepflanzten Baͤume in einem un⸗ 
fruchtbaren, hierzu ungeſchickten! Lande, woſelbſt 
keine guten Bäume „noch Blaͤtter wachſen koͤn⸗ 
nen, keinen Nutzen, ſondern im Gegentheil Scha⸗ 
den bringen. Obwol oben angefuͤhrtes des Au- 
Ktoris Meynung iſt; ſo glaube ich doch, daß er in 
Anſehung des letztern irren koͤnne. Denn wenn 
auch die Seide, welche in Deutschland und in der 
Schweitz erbauet wird, vielleicht der Italieniſchen 
nicht gleich koͤmmet; ſo iſt dieſelbe doch zu ver⸗ 
ſchiedenen anderen Sachen zu gebrauchen. Die⸗ 
ſerwegen ſoll uns nichts hindern, die Maulbeer⸗ 
und Seiden⸗Zucht eben ſowol, als in Italien und 
Frankreich zu treiben. 

Monſieur Maffée findet die Anmerkungen des 
Herrn Polier unvergleichlich, wenn er ſaget, daß 
die beſchaͤdigten Wurzeln die Urſache geweſen, | 
daß die Plantagen zu Vverdun nicht hat gluͤcken 
koͤnnen. Ich glaube, der Gärtner zu Louſanne 
wird ihr Verlangen ſtillen koͤnnen, ohne daß die⸗ 
ſelben noͤthig haben, ſelbſt in die Schweitz zu rei⸗ 
ſen. In dem Schreiben des Herrn Bourguet fin⸗ 
det man ſehr ſchoͤne Remarquen. Hingegen ſchei⸗ 
nen des Veroneſiſchen gelehrten Grafen Maffey 
Gedanken durch den angeführten — eini⸗ 

1555 gen 
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gen Widerſpruch zu leiden. Es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß ein groſer Baum mehr Blaͤtter, als jez 
hen kleine giebet. Aber wer auf dem Lande Sei⸗ 
de ziehet, kan leicht wahrnehmen, daß die Wuͤr⸗ 

mer die Blätter von jungen Baͤumen immer lies 


ber, als die, welche von denen alten Bäumen 
kommen, freſſen. Die erſtern ſind auch leichter 


zu ſammlen. Und habe ich angemerket, daß man 
in Piemont, woſelbſt die ſchoͤnſte Seide gemacht 
wird, nur kleiner Baͤume, welche durch den Schnitt 


niedrig erhalten werden, ſich bediene. Welches 
auch der P. du Halde beſtaͤtiget, wie ſolches in dem 


13. Capitel angefuͤhret iſt. 


Was er von denen Wurzeln derer abgeſtan⸗ 


denen Baͤume angiebet, kan wohl wahr ſeyn, 


gleichwol iſt auch gewiß, daß ſie die Wurzeln nicht 
auf die Seite ausbreiten, ſondern meiſtentheils in 
die Diefe treiben. Wie ich denn dieſes bey der 
groſen Menge, welche ich ausheben laſſen, wohl 
obſerviret habe. 


In dem Oeconomiſchen Dictionaire habe ich 
folgende Remarquen gefunden: a 


Man hat aus der Erfahrung, daß aus einer 


Unze Wurm⸗Saamen, davon die Wuͤrmer nur 
ordentlich gefüttert werden, 7. oder 8. Pfund 
Seide zu ſammlen iſt, immaſen 84. Pfund Co- 
cons davon fallen. Wenn nun dieſe, welche doch 


ſonſt 17. Sols gelten, nur zu 13. Sols verkauft, und 


12. Livres, ſo die Blätter, koſten, abgerechnet 
werden; ſo findet ſich doch in weniger, als 6. 


oehen 42. Livres, 12. Sols Gewinn und Ue⸗ 
Au zu fü einer Zeit, Re das Geld jetzo ſehr 
H 3 a rar, 


— 
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rat, folglich die Seide wohlfeil it. Nicht zu ge⸗ 


denken, was man vor Nutzen von dem Miſt de⸗ 


rer Wuͤrmer in der Wirthſchaft haben koͤnne. 
Dreyſig Maulbeer⸗Baͤume, welche 5. bis 6. Jahr 
alt ſind, um ein Stuͤck Landes, ſo groß, als ein 
Pariſer Acker gepflanzet, koͤnnen gnugſame Blaͤt⸗ 
ter abgeben, daß damit ſo viel Seiden⸗Wuͤrmer 
ernehret werden, als aus einer Unze Saamen⸗ 
Eyergen Wuͤrmer kriechen. Der Schatten die⸗ 
fer Baͤume ſchadet denen Feld-Fruͤchten nicht im 
geringſten, noch weniger aber ihre Wurzel, wel⸗ 
che nicht nach der Ober⸗Flaͤche der Erde, wie an- 


dere Baͤume, ſondern nach der Tiefe gehet. 


Will man Seide ziehen, ſo muß man Maul⸗ | 
beer⸗Baͤume haben. Deren giebet es nun drey⸗ 


erley Sorten. 


Die ſogenaunten ſchwarzen Maulbeer⸗Baͤu⸗ 


me werden wegen ihrer geſunden und wohlſchme⸗ 


ckenden Frucht hoch gehalten. Dieſer Baum 


ſtehet beſſer in Hoͤfen, als in denen Gaͤrten, weil 


er den Schatten liebet, ohngeachtet dadurch der 
Frucht die Farbe benommen wird. Es iſt aber 
derſelbe vor die Wuͤrmer ſo gut nicht. Dero⸗ 
wegen wollen wir auch nicht von dieſen ſchwar⸗ 


zen, ſondern von denen weiſen Maulbeer⸗Baͤu⸗ 
men handeln. Will ein Hauß⸗Wirth in kurzem 


weiſe Maulbeer⸗Baͤume ziehen, geſchiehet ſolches 
viel ſicherer durch den Saamen, als durch die 

Reiſer und Ableger. Wer Maulbeer⸗Saamen 
ſaͤen will, der muß die Erde zuvor tief genug gra⸗ 
ben und bearbeiten laſſen, daß dieſelbe fein ge⸗ 


ſchlacht, und fat werde. Hierdurch . 


der 


— 


— 
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der Auctor das Rajolen. Sodann tritt derſelbe 
Rabatten oder Beeten von s. Schuhen ab, die 
Laͤnge aber mag nach Belieben ſeyn. In dieſe 
Beete werden Linien⸗weiſe 2. Zoll tiefe Graͤbgen, 
8. Zoll von einander gemacht. Hierauf werden 
die Beete begoſſen, und 3. oder 4. Stunden ru⸗ 
hig gelaſſen. Wenn der Saamen vorhero 24. 
Stunden eingeweichet geweſen, damit er beſſer kei⸗ 
me; ſo miſchet man ſolchen mit eben ſo viel Sand 
oder trockener Erde, damit er ſich beſſer ſaͤen laſſe, 
und ſaͤet ihn alſo dicke genug in die gemachten Li⸗ 
nien. Alsdenn werden ſolche fein gleich mit ei⸗ 
nem Rechen zugemacht, damit alles bedecket wer⸗ 
de. Dieſe Ausſaat geſchiehet im April, May, 
Junio, Julio und Auguſto, ohne auf das Mon⸗ 
den⸗Viertel zu achten. Es iſt beſſer Linien⸗wei⸗ 
ſe, als uͤber das ganze Beet den Saamen zu le⸗ 
gen. Denn wenn die jungen Baͤumlein alſo ge⸗ 
ſaͤet aufgiengen, wuͤrden ſie eine Menge Unkraut 
mit ſich bringen, welches man ohne Schaden de⸗ 
rerſelben nicht würde ausjaͤten koͤnnen. Wenn 
ſie aber Reihen⸗weiſe geſaͤet werden, kan man ſie 
leichter von dem Unkraut unterſcheiden, und nicht 
ſo leicht durch das hineingehen verderben. Nach 
zwey oder drey Tagen muͤſſen ſie begoſſen wer⸗ 
den, und wenn es trocken wird, darf man ſolches 
nicht unterlaſſen. Vorhero aber koͤnnen die Bee⸗ 
te mit langen Stroh gedecket werden, damit die 
Erde durch das Gieſen nicht weggeſchwemmet, 
der Saame verdorben, oder gar zu hart werde, 
daß ſolcher nicht aufgehen koͤnne. 


1 Zwey 


120 Das vierzehnde Capitel, 


Zwey oder drey ſolche Stroh⸗Decken werden 
genug ſeyn, wenn man ſie immer fort leget, al⸗ 
len Saamen, den man geſaͤet hat, auf ſolche 
Weiſe zu begieſen. So bald die Baͤumlein aus 
der Erde hervor kommen, muß alles Unkraut ge⸗ 
maͤchlich ausgejaͤtet werden, und continuiret ein 
Hauswirth, die jungen Pflanzen aus einem Gieß⸗ 
Krug mit Beyhuͤlfe derer ſtrohernen Decken zu 
begieſen, bis ſie ein wenig ſtaͤrker werden. Die⸗ 
ſes iſt die ganze Bearbeitung bis auf den neche 
ee da man ſie gar nicht weiter warten 

arf. 1 


Damit diefelben nun weiter ee und 
geſtaͤrket werden mügen, werden ihnen die Aus⸗ 
laͤufer genommen, wenn ſie ein oder zwey Finger 
hoch gewachſen, bis auf einen oder zwey, welche 
am ſtaͤrkſten find, damit der Baum geſchicklicher 
und deſto beſſer wachſe. Das erſte Jahr ſoll | 
man fie nicht befehneiden, zu Anfang des andern 
Jahres aber im Februario oder Martio nach Ge 
legenheit ihres Wachsthums von Zeit zu Zeit, 

doch immer in abnehmenden Monden beſchnei⸗ 
den. Wer dieſes in Obacht nimmet, der wird 
ſeine Baͤume ungemein ſchoͤn wachſen ſehen. 
Nachdem ſie eine anſehnliche Hoͤhe und Stärke 
zum Verſetzen erlanget haben, und es will ſie je⸗ 
mand in das freye, und beſonders in gutes Land 
verpflanzen, ſoll ſolches fuͤnf Ruthen von einan⸗ 
der geſchehen, weil ſie in guter Erde ungemein 
groß und ſtark werden. Kommen ſie aber in 
Sand⸗Land, ſo ne ne nur drey Ru⸗ 


then. 
/ 
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then. Die Loͤcher darzu ſollen allezeit einen Mo⸗ 
nat zuvor gegraben werden, zwey Schuh tief, und 
vier bis fuͤnf Schuh weit iſt darzu das rechte 

Maaß, und wenn ſie gepflanzet ſind, werden die 

Löcher mit der ausgeworfenen Erde wieder ange⸗ 

füllet. Doch geſchiehet ſolches nur einen halben 
Schuh, und bleiben alſo anderthalb Schuh uͤbrig, 
welches vor die Baͤume tief genug iſt. Die 
Baͤume werden im Februario, Martio, April, 
September, October und November geſetzet. 
Die ſchadhaften Wurzeln muͤſſen ſehr wohl, die 
Crone aber, wie bey denen andern Baͤumen, be⸗ 


ſchnitten werden. ee ee 


Von dem Verſetzen der Bäume. 


Dabey iſt nichts beſonders vor andern zu ob⸗ 
ſer viren, auſer daß fie das erſte Jahr, bis fie an⸗ 
gewachſen ſind, fleißig begoſſen werden. Es wird 

hiernechſt gut ſeyn, wenn zu Winters Zeit ein 

oder zwey Koͤrbe gefaulter Miſt, oder Miſt aus 
dem Miſt⸗Beete an den Fuß derer Baͤume ger 
leget werden, damit die Wurzeln die Geilung da⸗ 
von genieſen, und davon fie beſondere Nahrung 
bekommen. Auf daß ſie aber das folgende Jahr 
wohl fortkommen, ſo erwehle man ein gut Stuͤck 
Land ins Gevierte, ſo groß, als es zu der Quan⸗ 
titaͤt Bäume noͤthig iſt. Wenn dieſes zurechte 
gemachet worden, hebet jemand die Baͤumlein 
von dem Beet, oder Rabbatten, dahin fie geſaͤet 
waren, behutſam aus, beſchneidet ſolche ſowol 
oben, als an der Wurzel behoͤrig, und pflanzet 

n. 1 WM 
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ſolche 18. Zoll von einander in das neue Land 
nach der Schnure. Kommen ſie 2. oder 3. dinger 10 


tief unter die Erde iſt es eben recht. 


Man kan ſie im Februario, Martio N April, 
May, September, October und November, auch 
zu anderer Zeit, wenn nur die Hitze oder We 1 


ncht zu groß iſt, verpflanzen. 200 


let: | 


Die Blätter werden fotgendergeir gefamms 


Wenn die Bäume 2. oder 3. Jahr geſtanden g 


haben, kan man ihnen die Blaͤtter benehmen, 
und die Wuͤrmer damit fuͤttern. Weil aber die⸗ 
ſes Holz ſehr bruͤchig iſt, fo muß ſich der Abneh⸗ 


mer wohl fuͤrſehen, daß er die Aeſte und Spitzen 


——— 


nicht knicke oder zubreche. Wenn er die Blaͤt? 


ter ſammlet, und er aus Verſehen dergleichen ge⸗ 
than hätte, ſoll derſelbe den ſchadhaften Aſt ſo 


fort glatt abſchneiden, damit der Baum dadurch 


nicht Schaden leiden moͤge. Werden die Aeſte 
in 2. oder 3. Jahren ſo ſtark, als der Schaft, ſo 
daß der Wind damit ſpielen, dieſelben brechen, 


2 


und alſo dem Baume Schaden bringen kan, ſol⸗ 
len dieſe Aeſte alle abgeſchnitten werden. Der 
Schaft aber wird ſich dadurch ſtaͤrken, und deſto 
ſchoͤner wachſen, er bekoͤmmet dadurch ſchoͤne, 
neue und gerade Aeſte, welche dem Baume eine 
beſondere Zierde geben. Solten die Blaͤtten 


klein, oder ſonſt nicht gut ſeyn, ſo ſollen dieſelben 


ein Jahr nach dem Schnitt auf jungen Wuchs 
in 


g * 
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in die Schale geimpfet und oculiret werden. Die 
Augen nimmet man von Spaniſchen, oder andern 
guten Baͤumen. Dieſes ſind die rechten Wege, 
ſchoͤne und gute Baͤume zu ziehen, jedoch muß ein 
Haußwirth ihnen 6. bis 7. Jahr nach einander 
jaͤhrlich zwey bis dreymal zu Huͤlfe kommen, in⸗ 


dem er den Baum rund um 2. Schuh von dem | 


Stamme wohl bearbeitet. Das erſte mal g 
ſchiehet ſolches im Februario oder Martio, das 
andere mal im Junio, das drittemal im Septem⸗ 
ber. 


Will and wohl et muß er ſich 
nach allen Umſtaͤnden erkundigen. Als ich den 
Saamen aus Languedoc verſchriebe, erhiel te ich 
folgenden Unterricht: 


J. Man fo in dieſem Jahre das halbe Pfund 
Saamen aufs allerſpaͤteſte im Monat Julio ſaͤ⸗ 
en, das andere halbe Pfund aber aufheben, bis 


zum kuͤnftigen Monat April. Alsdenn kan ſol⸗ 


cher, wenn die Froͤſte vorbey ſind, geſaͤet werden. 
Und kan man auf dieſe Weiſe ſchadlos bleiben, 
wenn der erſte Saamen nicht aufgekommen 
wäre. | 


II. Dieſer Saamen ſoll auf Beete, die F Fur⸗ 
chenweiſe gemacht ſind, ſo duͤnne, wie die R Rüben 
geſaͤet werden. Er wird auf die zwey Striche 
oder Linien der Furche nicht allzu tief geworfen, 
und mit einem halben Zoll Erde bedecket. Woͤ⸗ 
. ſoll er zwey * dreymal begoſſen wer⸗ 
den. 


ss 
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den. Anderthalb Schuh davon wird wieder eis 


ne Furche gemacht, und alſo beſaͤet, und alſo con⸗ 


tinuiret, bis aller Saamen in die Erde Lebracht 
worden iſt. N 


III. Das Unkraut fol man ausziehen ſowol, 
als die uͤberfluͤßigen Baͤumlein, wenn ſolche zu di⸗ 


cke auſgehen. Aus eben dieſer Urſache ſoll auch 
der Saamen nicht zu dicke, ſondern nur wie Zwie⸗ 


bel⸗Saamen geſaͤet werden. 


IV. Die Beete ſollen fo, wie die Artiſchocken⸗ 


m 
N 
* 


— x 


Beete gemacht feyn, damit man auf den 15 8 4 


Raum bequem durchgehen koͤnne. 
V. Wenn die Baͤumlein wohl 1 


und reine gejätet worden, foll ein Hauswirth auch 


die Ausläufer an der Erde hinweg nehmen, und 


nur ein Reiß in die Höhe gehen laſſen, damit die⸗ 


ſelben nicht buſchicht wachſen. Wenn die Wuͤr⸗ 


mer nicht freſſen wollen, muͤſſen die Blaͤtter, jedes 


allein, geſammlet, und ihnen vorgeworfen werden. 


Man hat angemerket, daß ein Weibgen uͤber 200. 


Eyergen lege, und daß ein Wurm 2500. bis 
3000. Frantzoͤſiſche Ellen lang den Seiden-Fa⸗ 


iſt. 


Bey Anpflanzung derer jungen Baͤume iſt es 


ein gewoͤhnlicher Fehler, daß man ſolche nicht 
kurz genug beſchneidet, derowegen muͤſſen ſolche 


nicht uͤber 1. oder 2. Schuh hoch von der Wur⸗ 


zel abgerechnet, verpflantzet werden. Es glauben 
eini⸗ 


den, darein er ſich einhuͤllet, zu ſpinnen gewohnt 4 


— 
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einige, daß die Wanzen nicht in das Maulbeer⸗ 
Holz kaͤmen. Ein leichter Verſuch waͤre es dem⸗ 
nach, wenn man Bettſtellen oder Wiegen davon 
machen lieſe. Dieſe neue Entdeckung koͤnte uns, 
und beſonders die kleinen Kinder von der Plage 
dieſes unangenehmen und garſtigen Ungeziefers 
befreyen. seh, | 
Wenn die Seiden-TRlrmer umgeleget wor⸗ 
den, ſollen auf die alten Blaͤtter etliche friſche ge⸗ 
worfen werden, daß ſich die Wuͤrmer darauf 
ſammlen, welche etwa zurück geblieben wären. 
In Saͤcken von Fiſch⸗Netzen die Blaͤtter ge⸗ 
ſammlet, halten ſich ſolche recht gut und friſch. 
Gleichwie Hauswirthſchaftliche Menage zu allen 
gut iſt; ſo werde ich noch anrathen, daß man nur 
Wein⸗Pfaͤhle, an ſtatt der groſen Pfaͤhle, die 
Maulbeer-Baͤume daran zu binden, gebrauche. 
Ja wenn die Baͤume in gerader Linie, und a la 
Quinquonce gepflanget find, fo dürfte man nur 
hin und wieder einen Pfahl ſchlagen, und Drat 
daran feſt machen, woran die jungen Baͤumgen 
commode anzubinden, und eine groſe Menge Pfaͤh⸗ 
le zu erſparen waͤren. En 


Das funfzehende Kapitel, 
Welches mit Aufmerkſamkeit zu leſen. 
enn der Seiden⸗Bau in die Hoͤhe kom⸗ 

men ſoll, muͤſſen vor allen Dingen die 
Maulbeer⸗Baͤume in einem Lande eingefuͤhret 
werden, wenn man nicht umſonſt arbeiten will. 


Jeder 
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Jeder Particulier, der es auf feine Koſten ins 
Groſe unternimmet, wird ſich dabey ruiniren. 
Denn die Ausgabe iſt gewiß, und der Profit 
hingegen erfolget nicht ſo fort. | 


Ein Fürft aber und Landes⸗Herr braucht kei⸗ 
nen ſo wichtigen Aufwand zu machen. Ein Di- 
rector und eine wohl unterhaltene Baum⸗Schule, 
daraus die Baͤume umſonſt weggegeben werden, 
iſt anreichend genug. Ich habe an dem Ende 
ſehen Plantagen anfangen, an welchem man hatte 
aufhören, oder ſolche in dem Fortgang vergröſſern 
ſollen. Es wurden groſe Haͤuſer vor die Wuͤr⸗ 
mer gebauet, welche erſt ins. oder wenn das Haus 
völlig beſetzt werden ſoll, in 10. Jahren auskrie⸗ 
chen, und Nahrung haben koͤnnen. Was vor 
unnoͤthige Unkoſten verurſachet man damit einem 
Fuͤrſten. Armſeliger Einfall, wenn ein ganzes 
Land aus dieſem einigen Hauſe reich werden ſoll! 
Soll der ganze Staats⸗Coͤrper von diefem Ger 
werbe Nutzen haben; fü muß fich jeder Bürger 
und Bauer damit beichäftisen, und ſo nutzbare 
Thiere aufziehen. 


Dieſe vernünftige Methode, wodurch Italien, g 
Frankreich und andere Lande ſo reiche Quellen 
des Commercii entdecket haben, laͤſſet man auf 
dieſe Weiſe aus den Augen. | 

Ich wiederhole nochmals, ein guter Director, 
und eine gute Baumſchule iſt zu allen BE 
Und dieſes koſtet ſcht wenig. | 


Noc 
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Noch ein wichtiges Stuͤcke beſtehet darinnen, 
daß man der Baumſchule ſowol, als denen ge⸗ 
ſaͤeten Bäumen, die erſten zwey oder drey Jahr 
das Waſſer und Begieſen nicht fehlen laſſen 
wuüſſe ji | 

Bey denen Wuͤrmern iſt die Reinlichkeit und 
eine gemaͤſigte Waͤrme wohl in Obacht zu neh⸗ 
men. en | 


Wird dieſes alles wohl obſerviret, ſo wird un⸗ 
ter Goͤttlichem Segen und Gedeyen ein gluͤckli⸗ 
cher Erfolg zu einem geſegneten und bluͤhenden 


Wachsthum fuͤhren. 


Anhang des Ueberſetzers. 

Wie mit der Seide umzugehen, wenn 
ſolche von dem Haſpel genom⸗ 
BR. men wird. | 

Kr man die Seide von dem Haſpel abnim⸗ 

1 met, ſoll der Strehn zweymal, und zwar 

mit derjenigen verworrenen Seide, die in 

dem Keſſel an dem Beſen-Reiß haͤngen bleibet, 
unterbunden werden. Iſt der Strehn uͤber 

Nachts auf dem Haſpel recht trocken worden, ſo 

kan derſelbe ohne Sorgen herab genommen, dop⸗ 

pelt zuſammen geleget, und jedes Ort, oben und 
unten, wieder feſte gebunden werden. Hierauf 
wird das erſte Band aufgeloͤſet, und nunmehro 
zu einem Haͤnge⸗Bande, den Strehn daran auf⸗ 
zuhaͤngen, gebrauchet. Ferner wird der En 
18065 rey 
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drey Quer⸗Finger gegen die Mitten zu von neuen 
gebunden, und das andere Band, ſo auf den Ha⸗ 
ſpel angeleget worden, abgeloͤſet. Nach dieſem 
leget man den Strehn noch einmal zuſammen, 
und bindet ſolchen aufs neue, ſo kan die Seide 
nicht verworren werden, ſondern bleibet allemal 
zu dem Abweifen geſchickt. 


3 


Beſonderer Nutzen des weiſſen Maul 
beer⸗Baumes. i 

leichwie der weiſſe Maulbeer⸗Baum inte 
allen Hoͤlzern am ſchnelleſten in die Höhe waͤchſet, 
ſo iſt nicht allein das Holz davon gut zum Bauen 
und Brennen zu gebrauchen, wenn man auch nicht 
auf die Seiden⸗Zucht und die Benutzung derer 
Blaͤtter, die eine ausnehmende Fuͤtterung vor 
alles Vieh abgeben, reflectiret, ſondern es iſt auch 
noch ein ganz ungemeiner Wee davon zu 
hoffen. 


Der Chineſer gedenke zwar, daß die Scha! . 
le, Papier daraus zu machen, gebrauchet werde, 
er verſchweiget aber, daß auch idee fehr ſchöͤne 
Zeuge zu fabriciren ſind. 


Wenn der Baum befehnitten, und der aberſläſ⸗ | 
ſigen Aeſte entlediget wird, fo laͤſſet man die reife 
Schaale ſofort, wenn der Saft zu mehrerer Be⸗ 
quemlichkeit noch darinnen iſt, abſchaͤlen, und zu⸗ 
ſammen binden, tractiret ſolche mit Roͤſten, Doͤr⸗ 
ren, Brechen und Hecheln, gleich dem Flachſe; 
ſo föllet davon ein fehr Haar, 1 

aller⸗ 
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allerley geſponnen, gewuͤrket und gefärbet wer⸗ 
den kan. hie | . 

f Diejenigen, die den ordinairen Flachs mit 
Weid⸗Aſche, und ſonſten fein zu machen wiſſen, 
koͤnnen hier eine Gelegenheit finden, ihre Kuͤnſte 
beſonders zu verſuchen, und ſie werden eine der 
Seide gleichende Materie erhalten, daraus 
Schnupftuͤcher, Etoffe, und vielerley andere 
Waaren, die zu neuen Fabricken Anlaß geben, 
koͤnnen gemacht werden. Welchen Baum koͤnte 
man dannenhero wohl dieſem gleich ſchaͤtzen, und 
ſo hoch, auf verſchiedene Weiſe, als dieſen Maul⸗ 
beer⸗Baum, nutzen und gebrauchen. Des Herrn 
de Sauvages Nachricht, wie durch Beyhuͤlfe des 
Thermometri die meiſte und beſte Seide gezogen 
werden koͤnne, iſt in dem Hamburgiſchen Maga⸗ 
zin enthalten. 8 1150 


Des Herrn de Sauvages Nachrichten von 
denen Seiden⸗Wuͤrmern, und von 
der ſicherſten Art ſie aufzu⸗ 

N erziehen. 


er Seidenwurm, ein ſo koſtbares Inſect, 
das einen groſen Theil von den Reichthuͤmern 
dieſer Landſchaft ausmachet, iſt von fo aufmerk⸗ 
ſamen und gelehrten Naturforſchern unterſuchet 
worden, daß man dem erſten Anſehen nach, glau⸗ 
ben ſolte, es laſſe ſich nichts zu ihrer Bemuͤhung 
hinzuſetzen. Doch, wie alle Entdeckungen erſt 
nach und nach 1 werden; und 185 
1. | ie 
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die Herren Malpighi und Reaumur bey ihren 
Bemühungen mit demſelben hauptſaͤchlich das ber 


obachtet haben, was die Neugier des Naturfor⸗ 
ſchers reitzet; ſo iſt noch viel von ihm zu entde⸗ 
cken uͤbrig geblieben, das ſeine Nutzbarkeit angeht. 


In der Abſicht, dem gemeinen Weſen groͤſern 


Vortheil zu verſchaffen, will ich jetzo meine An⸗ 
merkungen wegen des Futters und der Luft mit⸗ 


theilen, ſo dieſe Thiere haben muͤſſen, wenn ſie die 


groͤſte Menge der Seide geben ſollen. 


Die Republik der Raupen, wenn ich ſo reden 
darf, ſo ſich, wegen ihrer Verwandelungen, in 
Tag⸗ und Nacht⸗Schmetterlinge unterſcheidet, 
theilet ſich noch weiter in verſchiedene Familien 
ein, deren jede ihre beſondere Kennzeichen und Ei⸗ 
genſchaften hat. Der Seiden⸗Wurm, Bombyx, 
iſt ein Name, der einer von dieſen Familien bey⸗ 
gelegt wird, und unter dieſer gemeinen Benen⸗ 
nung hat man alle ſeine beſonderen Arten zuſam⸗ 
men begriffen, die noch von niemanden ſind un⸗ 
terſchieden worden. Ihre Aehnlichkeit hat dieſe 
Vermiſchung verurſacht. Folgendes haben ſie al⸗ 
le mit einander gemein. Aus den Eyern der 
Schmetterlinge kommen, vermittelſt eines gewiſ— 


ſen Grades der Waͤrme, kriechende Inſecten von 


— 


einer walzenfoͤrmigen Geſtalt heraus; ihr Coͤr⸗ 


per iſt aus neun Ringen zuſammen geſetzt, und 


ſie haben unten vierzehn Fuͤſſe. Oben auf dem 


Mücken ſcheint eine Arterie durch die Haut, ſo 


ſich von Zeit zu Zeit aufſchaͤlt, und die Stelle des 
Herzens vertritt. Auf jeder Seite haben ſie neun 


Oef⸗ 


| 


| 1 | 
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Oefnungen, die in ſo viel Lungen hinein gehen. 
Dieſe Raupe iſt weiter nichts, als ein vermeyn⸗ 
ter Schmetterling, den viele Felle oder Haͤute 
bedecken. In der That braucht ſie nichts weiter, 
um zum Schmetterlinge zu werden, als daß ſie 
nach und nach dieſe Haͤute ablegt. Sie thut die⸗ 
ſes gleich bald nach ihrer Geburt, und nachge⸗ 
hends haͤutet fie ſich bis zum viertenmale, ohnge⸗ 
fehr von ſieben zu ſieben Tagen, bey jeder Haͤu⸗ 
tung aber ſitzt ſie einige Zeit, ohne ſich zu naͤhren 
und zu bewegen. Zwiſchen denHäutungen unter⸗ 
hält ſie ſich von Maulbeer⸗Blaͤttern, und waͤchſt 
immer ſo, daß ihr die aͤuſere Haut zu enge wird; 
und das iſt die Urſache, warum ſie ſolche ablegt. 
Einige Tage nach der vierten Haͤutung, nachdem 
ſie ſich genug geſaͤttiget hat, faͤngt ſie an, ihre Ar⸗ 
beit anzutreten; nemlich zu ſpinnen. Der bes 
ruͤhmte Herr Reaumur hat gezeigt, mit wie viel 
Fleiß und Sorgfalt ſie das thue, und ich will es 
hier nicht wiederholen. Aus ſolcher Arbeit ent⸗ 
ſteht ein eyfoͤrmiges Geſpinnſte, in demſelben kriecht 
das Inſect wieder ein, befreyet ſich von ſeiner 
Haut, an der die vierzehn Fuͤſſe bleiben, und be⸗ 
haͤlt nichts, als das Haͤutgen um ſich, Big wels 
cher Geſtalt es eine Puppe genennet wird, und 
ſchon die Flügel, und den Umzug des Halſes vom 
Schmetterlinge, etwas durchſcheinen laͤßt. 


1. Dieſe Puppe lebt, obwol ohne Speiſe und 
Bewegung, in dieſem koſtbaren Behaͤltniſſe, da⸗ 
von nachgehends die Seide abgewunden wird, 
die wir ſuchen. Indem ar‘ die ene | 

WEHREN] 2 uft 
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0 ſich vermehrt, oͤfnet ſie ſich ihr Gefaͤngnis, 


und geht unter der Geſtalt eines Schmetterlings 


heraus. Die Flügel dienen ihm, um die Weib⸗ 


gen feiner Art aufzuſuchen, mit welcher Beſchaͤf⸗ 


tigung er den kurzen Reſt ſeines Lebens zubringt. 


Darauf legen die Weibgen die Eyer, von denen 
wir anfaͤnglich geredet haben, und das iſt unge⸗ 
ſehr der Lebenslauf dieſes Inſects. 


II. Niemand hat noch, ſo viel ich weiß, ſeine 
verſchiedenen Arten bemerkt: es ben aber deren 


fünfe leicht zu unterſcheiden. 


Die erſten ſind weiß; ihre Fuͤſſe werden bach 
der vierten Haͤutung roth, und ſie machen ein ro⸗ 


thes Geſpinnſte. 


und macht ein Geſpinnſte von eben der Farbe. 


5 0 
Die zweyte Art unterſcheidet ſich von der er- 
ſten durch weiſe Fuͤſſe, nach der vierten Haͤutung, 


—— 


4 


Die dritte liebt die ſchwarzfleckigten Maulbeer⸗ 
Blätter; fie iſt zaͤrtlicher, und macht ein roͤthli⸗ 
ches Geſpinnſte, oft auch ein wehe, das in die 


Aſur⸗Farbe falt. 


Die vierte iſt Papagey⸗gruͤn, und mad ein 


gelbes und rauches Geſpinnſte. 
Die fuͤnfte iſt noch nicht durch genugſame Be⸗ 


merkungen kenntlich gemacht: ſo viel weiß man 


ſicher, 


u 
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ſicher, daß ſie ein ſchön ſeladon⸗gruͤn Geſpinnſte 
verſertigt. 
RKoͤnte man nach dieſen Entdeckungen nicht das 
Vergnügen haben, die Geſpinnſte von verſchie⸗ 
denen Arten beſonders zu ſammlen, wenn man 
nur die Raupen in der Art beſonders auferzöge? 
Wuͤrde es nicht beſſer ſeyn, ſolchergeſtalt in den 
ſeidenen Zeugen den Glanz und die Lebhaftigkeit 
dieſer natürlichen Farbe zu behalten, die nichts ko 
ſtet? Das kochende Waſſer, darinnen man die 
Geſpinnſte aufwickelt, verderbt dieſe Farbe nicht; 
nur die Lauge, deren ſich die Faͤrber bedienen, ver⸗ 
wandelt ſie in eine unreine, ins roͤthliche Ka 
Weiſe. | 


III. Damit die Raupen gut fortkommen, muß 
man gleich anfänglich für guten Saamen ſorgen. 
Man wirft den weg, der im Weine ſchwimmt; 
denn der gute ſinkt unter. Man ſucht auch fol 
chen zu erhalten, der aus warmen Laͤndern nach 
kaͤltern, z. E. aus Italien nach Frankreich friſch 
gebracht wird; weil in kalten auch der beſte Dr. 
me nach und nach ausartet. 


Die Ausbrütung der Eyer iſt ein wichtiges 
Stücke zu gutem Fortgange der Arbeit. Sie 
wird aber entweder von der Natur oder durch die 
Kunſt verrichtet. Aus den Eyern, fo der freyen 
| Luft! im Fruͤh⸗Jahre ausgeſetzt werden, kriechen 
die Jungen natuͤrlicher Weiſe aus, wenn die At⸗ 
mofphäre bis auf den 18. Grad des? Thermome⸗ 
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ters vom Herrn Reaumur erwaͤrmet iſt. Sind 
ſie aber eher gelegt, oder von der Waͤrme des 
menſchlichen Coͤrpers, oder einer aͤhnlichen, er⸗ 


waͤrmet worden, ſo kriechen ſie bey einer gelinden 


Waͤrme aus. Allein dieſe natuͤrliche Ausbruͤ⸗ 


tung verziehet ſich zu lange; wenn die Raupen, 


ſo daraus kommen, erſt gebohren werden, ſo ſind 
die, ſo man durch die Kunſt ausbruͤtet, ſchon bey 


ihrer zweyten Haͤutung. Die letztere Art beſte⸗ 


het in folgendem: Man traͤgt den Saamen etwa 
in einem Schnupftuche eingeknuͤpft bey ſich, ſo 
daß man ihn von Tag zu Tage naͤher an den Leib 
bringt, und die Waͤrme alſo nach und nach vom 
zehnden Grade des Thermometers des Herrn 

deaumur bis zum 18. waͤchſt, und dieſes zwar 


in Zeit von einer Woche. Dieſe Waͤrme muß 


beftändig fortdauren, und nie unterbrochen wer⸗ 
den; ſie muß nach und nach wachſen, und die 
hoͤchſte Stufe nicht vor acht bis neun Tagen er⸗ 
reichen. Alsdenn geben die Eyer einen weiſen 


Saft von ſich; und wenn man ſie in Schachteln 


mit durchloͤchertem Papiere bedeckt verwahret, ſo 
kriechen die Wuͤrmgen ganz ſchwarz heraus, wel⸗ 
ches ein gutes Zeichen iſt. Iſt die Ausbruͤtung 
durch allzu groſe Hitze erzwungen worden, ſo be⸗ 
koͤmmt man roͤthliche Näupgen, ſo man aus Ur⸗ 
ſache, die bald ſoll geſagt werden, wegwirft. Die 
Zeit zur Ausbruͤtung ſoll ohngefehr acht Tage zu⸗ 


vor angefangen werden, ehe ſich die Knoſpen der 


Maulbeer⸗Baͤume oͤfnen, damit die Raupen ein 
3 und ihrer Zaͤrtlichkeit gemaͤſes Futter 
nen, 


w. Doch 


von den Seiden: Würmern, 135 


IV. Doch, wir wollen die ausgekrochene Rau⸗ 
pe einen Augenblick verlaſſen, um von ihrer Spei⸗ 
ſe zu reden, welche r wie bekannt, aus Maulbeer⸗ 
Blättern beſteht. In der That iſt dieſes . ein⸗ 
zige Laub, das ihnen anſteht. Einige, die man 
z um Verſuche mit andern Blaͤttern, z. E. mit Ha⸗ 
gedorn, genaͤhrt hat, haben nur ein geringes aus 
lauter Faͤsgen beſtehendes Gewebe verfertiget; 
doch, vielleicht ſind noch nicht alle noͤthige Ver⸗ 

ſuche angeſtellet worden. | 


Der Maulbeer⸗Baum trägt wännicch und 
weibliche Blumen, bald auf einerley, bald auf 
verſchiedenen Aeſten, beyde aber ohne Blaͤtter. 
Die maͤnnlichen Zeigen vier Faͤden auf einem Kel⸗ 
che, der in vier Theile getheilet iſt. Auf einem 
aͤhnlichen Kelche, der ſich in die Maulbeere ver⸗ 
wandelt, zeigen die weiblichen zwey Piſtilla*. Die 
Kraͤuter⸗Verſtaͤndigen benennen die verſchiede⸗ 
nen Arten von ihnen“ *. Der eigentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Arten muß von der reiſen 
Frucht, und nicht von der Geſtalt der Blaͤtter 
hergenommen werden, ſo ſich durch verſchiedene 
J 4 Zu⸗ 


Man nennet die Saͤulgen, fo in der Mitte der 
Blume in die Höhe ragen, und unter denen ſich 
meiſtens der Saame befindet. 


** 1) NMorg. fr. nigro maj. Gelſo di Dama M. fr. nigr. 
C. B. P. 2) M. fr. n. min, Ge/f nero M. fr. n. min. 
fol. laciniatis H. Cathol. 3) M. fr. albo min. inful- 
fo H. Cath. Gelſo bianco. 4) M. fr. ex albo pur- 

puraſcente, Sacharato, Ge/f inſucherato M. fr. albo 
C. B. P. N a | 


* 
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Zufaͤlle veraͤndern. So haben die wilden Maul⸗ 
beer⸗Baͤume ein geſchnittenes kleines Laub, das 
aber ſehr haͤufig und leichte zu ſammlen iſt; de⸗ 
rer, die man in Gaͤrten zieht, ihre Blaͤtter ſind 


nicht ſo ungeſchnitten, und breiter; ſie bleiben 


aber niedriger, ſind zaͤrter und von geringerer 


Dauerhaftigkeit: Gleichwol ſoll die Pflanzung 
und Abwartung wohl die Art einer Pflanze nicht 
veraͤndern. Wenn die Maulbeer-Baͤume ihre 


Blaͤtter abgeſtoſen haben, bringen ſie neue her⸗ 


vor; und daher kan man bey ihnen das erſte, 
zweyte, dritte Laub, u. ſ. f. unterſcheiden. Man 
muß den Raupen das erſte geben; das andere 
macht, daß ſie nur ſchlechte Schrift von weni⸗ 
gem Werthe verfertilgen“. 


Dieſes erſte Laub muß noch * ander 4 
ve Eigenſchaften haben, um ihnen annehmlich zu 


ſeyn. Vor ihrer erſten Haͤutung verlangen ſie 
es zart und friſch, nach derſelben ſoll es ſtaͤrker und 
nahrhafter ſeyn. Das Laub von den drey letzten 
Arten der Maulbeer-Baͤume iſt zaͤrter, und ver⸗ 
urſacht, daß beſonders die ſchwarzen Raupen, ei⸗ 
8 e feinere und beſſere Seide verfertigen. Die 


aͤtter von der erſten Art bringen den zarten 


Raupen den 2 Tod, indem ſie focht zu ſtark pur⸗ 
giren, 


»Ich habe geſehen, daß drey nach einander folgende 
Zeugungen von Raupen, von dreyerley nach ein⸗ 
ander folgendem Laube, von einerley Baͤumen, in 


einem Jahre, unterhalten worden. Die letzten 


machten nur ein Gewebe von ſehr ſchlechter Sei⸗ 
de, ſtatt des ordentlichen Reine 
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giren, wie man insgemein ſagt; die ſtaͤrkern Rau⸗ 
pen machen zwar nach dieſer Nahrung ſchwerere 
und dichtere Geſpinnſte, die man aber nicht ſo 
hoch ſchaͤtzt, weil ſie roͤthlich ſind. Man ver⸗ 
meidet die erſte Unbeque mlichkeit, wenn man die 
Blaͤtter einen Tag geſammlet liegen laͤßt, wo⸗ 
durch ſie feuchte und zaͤrter werden. 


Man muß den Raupen nie Blaͤtter geben, die 
vom Regen oder Thau befeuchtet, oder vom Ne⸗ 
bel beſchaͤdigt ſind. Die erſten verhindern die 
Ausduͤnſtung, geben einen waͤßrichten Saft, und 
machen ſie aufſchwellen; die andern machen ſie 
durch eine zu 1 mager; wenn die 
Blaͤtter beyderley Fehler zugleich haben, ſo ent⸗ 
ſtehen Krankheiten, deren Urſprung ſich aus der 
Verbindung beyder Urſachen begreifen laßt“. 


Bi V. Die 


Die Geſchwulſt, (Leucophlegmatia). Die Rau⸗ 
pen werden von dieſer Krankheit leichte bey jeder 
Haͤutung angegriffen; ſie hoͤren auf zu freſſen und 
geſchwellen; fie werden glaͤnzend, weich, bewegen 
ſich nicht mehr, und bleiben beſtändig in einerley 
Lage; Innerhalb 36. Stunden haͤuten ſie ſich, und 
fangen nachgehends an wieder geſund zu werden 
und zu freſſen. Andere aber, die eben dieſes Ue⸗ 
bel befaͤlt, bauten fich nicht, fahren fort zu freſſen, krie⸗ 
chen faſt beſtandig, ſchwellen auf, weꝛden glänzend und 
wie mit einer oͤlichten Feuchtigkeit überzogen; nachge⸗ 
hends hoͤren ſie auf zu freſſen, und ſterben einen 
oder zween Tage darnach, da ſich die andern ge⸗ 

phaͤutet. Aus ſichern Verſuchen hat man l 

und | 4 
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V. Die nur ausgekrochene Raͤupgen haͤngen 
ſich an das Laub, ſo man ihnen giebt: und . 
| denn 


daß dieſe Krankheit von dem Meerwinde und der 
feuchten Luft entſteht, der die Raupen ausgeſetzt 
werden, wie auch meiſtens, wenn ſie befeuchtete 
Blaͤtter gefreſſen. Es iſt ihnen leicht zu helfen, 
wenn fie dergleichen Blätter nicht zween bis drep 

Tage 1 770 einander bekommen haben, ſonſt ler. 
ben ſie alle. 


0 
\ 


[4 


Die Schwindung (Atrophia). Dieſe Krankheit be⸗ 


fallt fie nicht, als nach der vierten Haͤutung; ſie 
kriechen ſo ein, daß man meynen ſolte, es ſtuͤnde 


ihnen erſt die zweyte, oder dritte bevor. Sie er⸗ 


greifen auch mit ihren Fuͤſſen feſter, als ſie ſonſt 


gewohnt ſind, was ihnen vorkoͤmmt, und ſterben in 


drey oder vier Tagen. Man kan die Schuld un⸗ 


reinen oder verbrannten Blaͤttern geben. Kein 


Huͤlfsmittel iſt noch nicht bekannt. Andere, ſo in 2 


eben dieſe Kranckheit verfallen, unterſcheiden ſich 
von den vorigen dadurch, daß ſie durchſichtig ſind. 
Sie kriechen ein, und werden voll Waſſers. Das 


Uebel greift ſie ebenfalls nach der vierten Haͤu⸗ 


tung an. 


Eine gelbe Sucht mit Geſchwulſt, (icteritia oede · 
matoſa) befaͤllt andere zu der Zeit, da fie zu ſpin⸗ 


nen anfangen. Dieſe Inſecten werden mit gold⸗ 


gelben Flecken bedeckt, die vom Kopfe anfangen, 
und ſich durch den ganzen Koͤper ausbreiten. Man 
hat kein Mittel dawider und wirft ſie eilig weg, 
damit von den daran Verſtorbenen nicht die andern 
angeſteckt werden. Dieſe beyden letztern Kranck⸗ 
heiten kommen vom Genuſſe befeuchteter Blaͤtter 
her; man muß ihnen in dieſem Falle alſobald eini⸗ 
ge Stunden fpater zu freſſen geben, und indeſſen 
die Blaster trocknen laſſen. Der feuchte en 
in 


4 
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denn bringt man ſie aus den Schachteln, die nun 
fuͤr ſie zu enge werden, auf Flechten, und 2 
age 


Wind iſt auch eine Urſache dieſes Uebels; um die 
Luft zu trocknen, muß man in gehoͤriger Weite vor 
den Raupen Feuer anmachen, und den Rauch von 
ihnen abhalten. Wenn man die Fenſter, ſo nach 
Mittag zu gehen, fleißig verſchließt, verhuͤtet man 
es ebenfalls, und unreine oder bethauete Blätter 
darf man ihnen nur nicht zu freſſen geben. 


Einige Raupen kriechen ein, und werden an ihrer Ar⸗ 
beit verhindert, wenn ein gewaltiges Geraͤuſche ge⸗ 
macht wird, oder, wenn ſie keinen bequemen Ort 
dazu finden. Sie zerſtreuen alsdenn ihre Seide 
in verſchiedene unbrauchbare Faden. Die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft hat dieſe üble Wuͤrkung, indem ſol⸗ 
che fie zuruͤcke halt, ſich zeitig genug zum Spin⸗ 
nen anzuſetzen. Die, ſo wegen eines heftigen Ler⸗ 
mens herunterfallen, ſterben, und weben gar nichts. 
Jenen kan man noch helfen, wenn man ſie in pa⸗ 
pierne Deuten thut, wo ſie ſich anhaͤngen koͤnnen. 


Auch die Menge und Ordnung des Futters verdienet 
Aufmerkſamkeit. Von ihrer Geburt an, bis zur 
zweyten Haͤutung, iſt es am beſten, ihnen des Ta⸗ 
ges zweymal zu geben: von der zwepten Haͤutung 
bis zur vierten, dreymal: und von der vierten, bis 
ſie anfangen ſich einzuſpinnen, viermal. Man 
rechnet auf jede Unze Eyer ohngefehr 1200. an | 
Blatter. 

Was fie von den Blättern uͤbrig laſſen, Diene nen 
zum Bette, und man muß ihnen ihren Wohnplatz 
vor jeder der drey erſten Haͤutungen wenigſtens 
alle ſieben Tage reinigen. Nachgehends dis zur vier⸗ 

ten hat man es alle vier Tage, und nach dieſer al⸗ 
le zween Tage noͤthig; ſonſt verurſachen die Blaͤt⸗ 
ter, ſo von der Waͤrme in Gaͤhrung und Faͤulniß 
gerathen, 
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Tage darauf aus eben dieſem Grunde auf dazu 


gemachten Geruͤſten von Taͤfelwerk. Man er⸗ 


wehlt dazu groſe Zimmer, welche gegen Mittag 


und gegen Mitternacht Fenſter haben; jene die 


1. 


Waͤrme, dieſe die kuͤhle Luft hinein zu laſſen, und 


ſolchergeſtalt die noͤthige Maͤſigung zu erhalten. 
Es iſt auch nuͤtzlich, daß man auf dem oberſten 
Theile des Geruͤſtes der allzu warmen Luft einen 


Ausgang laͤßt, die ſonſt, indem ſie ſich immer hoͤ⸗ | | 


her, als die andere, erhebt, den Raupen, fo zu 
oberſt liegen, ſchaden koͤnte. Auch iſt es biswei⸗ 
len gut, das 8 i Feuer etwas zu erwaͤr⸗ 
men. 


VI. Mir iſt nicht bekannt, daß etwas anders 


den Raupen beſchwerlich fallen koͤnte, als die 


Speiſen und die ſchlimme Luft. Da wir von 
der erſten geredet haben, wollen wir nun zu dieſer 
kommen. Es iſt ſo wichtig, den Raupen beſtaͤn⸗ 


dig eine reine und gemaͤßigte Luft zu geben, daß 
faſt auf dieſen einzigen Punkt der gluͤckliche Aus⸗ 
gang ihrer Arbeit ankoͤmmt. Und dieſe Luft iſt 
auf eben die Art bey ihrer is noͤthig, 


und 


gerathen, den Raupen eine Krankheit, die unter al⸗ 
len am verdrießlichſten if. 

Die Maulbeer⸗Baͤume, fo man verpflanzt, nachdem 
man ſie gepfropft hat, kommen nicht fort, wo ſie 
nicht wenigſtens ſechs Zoll im Umkreiſe haben, und 


in Gruben geſetzt werden, die fünf Pariſer Qua- 


drat Fuß weit, und zween bis drey tief ſind. Man 
muß gleich zur ſelbigen Zeit ihre Wurzeln mit vers 
ſchiedenen Schichten Erde und Caſtanien⸗ oder 
Buchs⸗Blaͤttern bedecken. 


* 
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und folgends eine von den vornehmſten Umſtaͤn⸗ 
den, unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, die wir wei⸗ 
ter unten berichten werden. Und in der That ſo 
vielerley Krankheiten die ſchlimme Beſchaffen⸗ 
heit des Futters bey den Raupen verurſachen 
kan; ſo haben dieſe Inſecten doch die Freyheit, 
ſich deſſen zu enthalten, und man ſieht alſobald, 
woran es fehlet, nemlich, ihnen anders zu geben. 
Weiter find die uͤblen Wuͤrkungen vom Futter 
ſeltener und weniger gefaͤhrlich, als von der Luſt, 
die man deſto mehr fuͤrchten muß, weil man ſie 
nicht eher erkennt, bis es zu ſpaͤte iſt, ihnen abzu⸗ 
helfen. Kurz, es iſt leichter bey der Luft, als beym 
Futter, einen Fehler zu begehen; und fo verurs 
ſacht die Luft öfters Krankheiten, die alle verhofte 
Vortheile zerſtoͤren. . 


Betrachtet man alſo auf einer Seite die Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Geſpinnſtes dieſer Wuͤrmer, und auf 
der andern, wie ihre aͤuſere Flaͤche, in Verglei⸗ 
chung ihres kleinen Coͤrpers, viel groͤſer iſt, als 
bey andern Thieren; ſo iſt leicht zu glauben, daß 
eine ſchwerere oder leichtere, trockenere oder naͤſ⸗ 
ſere Luft, mit dem ſchwachen Widerſtande, den 
ſie thun koͤnnen, nicht im Gleichgewichte bleiben 
kan, und alſo wenigſtens mit zu ſtarkem oder zu 
geringem Drucke ihnen beſchwerlich fallen muß. 


Aber, da es auf der andern Seite ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß die innere Flaͤche der Lunge bey 
den Thieren zu der aͤuſern Flaͤche ihres Coͤrpers 
einerley Verhaͤltniß hat, und man ferner, = 

be⸗ 


an.) 
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bekannt, aus der Erfahrung vorausſetzen darf, } 
daß die innere Lungenflaͤche eines Kalbes zehnmal 
groͤſſer iſt, als die aͤuſere Flaͤche feines ganzen 


Coͤrpers; ſo folget, daß die 18. Lungen gegen» 


waͤrtiger Raupen eine 180 mal groͤſſere Flaͤche 
haben, als ihr Coͤrper, und daß daher der Druck 
und die Wirkung einer verderbten Luft uͤber den 
Coͤrper dieſer Geſchoͤpfe fo vielmal mächtiger iſt, 
als über groͤſſere Thiere. Auf; dieſe Art ſolten 
die Inſecten die Veraͤnderung der Luft am ſtaͤrk⸗ 
ſten fuͤhlen, indem ſie ſich zu groͤſſern Thieren, wie 
* Thermometer zu ſchlechtern ver⸗ 
alten. 


Die genaueſten Dernunftfchlüffe haben keinen 
wahrhaften . in der Naturforſchung, wo 
ſie ſich nicht auf die Erfahrung gruͤnden. Ich 
glaube, daß ich ebenfals dazu meine Zuflucht 
nehmen muß, die Urſache zu entdecken, warum es 
oͤfters Leuten mit den Seidenraupen unglücklich 
geht, die weder wegen des Futters, noch der War⸗ 
tung etwas an ihrer Sorgfalt ermangeln laſſen. 
Ich bat in dieſer Abſicht den Herrn von Lati- 
quiere und meinen aͤlteſten Bruder, die durch ver⸗ 
ſchiedene mathematiſche und beſonders aſtrono⸗ 
miſche Abhandlungen bekannt ſind, dergleichen 
Unterſuchungen anzuſtellen. Sie lieſen ſich dazu 
gar leichte, ſowol wegen ihres eigenen Vergnuͤ⸗ 
gens, als wegen des gemeinen Nutzens, bereden, 
und haben dazu die muͤßigen Stunden viele Jahre 
lang angewandt, die mir wuͤrden gefehlet haben. 
Alle ihre Erfahrungen zuſammen haben mich ver⸗ 

nr | ſichert, 
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ſichert, daß die nothwendigſte Vorſorge, die meiſte 
Seide zu erhalten, darinnen beſtehe: die Luft, ſo 
ſie in ſich ziehen, bey dem geringſten moͤglichen 
Grade der Waͤrme, und zwar in gleicher Staͤrke, 
von ihrem Auskriechen an, bis ſie ſich eingeſpon⸗ 
nen haben, zu erhalten; ich ſage nicht, daß ande⸗ 
re übele Beſchaffenheiten der Luft, als die Feuch⸗ 
tigkeit, giftige Ausduͤnſtungen, Rauch, und vers 
dorbene Blaͤtter, ihnen nicht auch ſchaden koͤnten: 
ich behaupte nur, daß die letztern Zufaͤlle ſich leicht 
und gemeiniglich vermeiden laſſen, und ſich bey 
ihnen ſtets eine zu kalte oder zu warme Luft dar⸗ 
ein mengt, wo das Gluͤcke nicht beſonders gut iſt. 


VII. Der Schade, den eine zu kalte Luft verur⸗ 
ſacht, beſteht darinnen, daß ſie eine groſe Anzahl 
von Raupen verhindert, ſich zu haͤuten. Der 
Urheber der Natur hat ihnen ihre Haͤute ſo genau 
angepaſſt, daß man ſich nicht wundern darf, daß 
ſie ihnen ſo ſchwer abzulegen werden, beſonders 
wenn ſie von der Kaͤlte enger geworden ſind. 
Indeſſen iſt es noͤthig, ſie abzulegen, und die, ſo 
es nicht thun koͤnnen, erſticken darunter. Das iſt 
der erſte Verluſt fuͤr ihren Ernaͤhrer, der ſich ihrer 
Arbeit beraubt ſiehet, da ſie am matteſten waren. 


Der zweyte Schade iſt, daß die Raupen, ſo 
dieſe Gefahr überleben, ſich viel ſpaͤter einſpinnen, 
und dem ohngeachtet ſo viel mehr Futter fodern, 
als ihre Verſpaͤtung austraͤgt. Ob ſie alſo wol 
ihre Arbeit noch endlich ganz gut machen; ſo ſind 
doch die Unkoſten, ſo dieſe verhungerte Ju 

| | mehr 
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mehr verurſachen, lauter Verluſt; nicht zwar fuͤr 
den Naturforſcher, der ſie aus Neugier erzieht, 


aber doch fuͤr den Hauswirth, der nur Nutzen 


ſucht. Die Unkoſten ſind in der That betraͤcht? 
lich, wenn die Kaͤlte und die Verſpaͤtung gegen 


die vierte Haͤutung kommen, da die Blätter vier⸗ 


mal theurer find, und dieſe muͤßigen? Thiere nur 


gefraͤßiger werden. Ihr Hunger, und die Theu⸗ 


rung der Blaͤtter, ſteigen öfters ſo hoch, daß der 
Hauswirth dieſe Gaͤſte zum Fenſter hinauswer⸗ 
fen, und der gehoften Erbſchaft, ihrer Seide, ent⸗ 


ſagen muß. 


Deſto wichtiger iſt es, das kurze Leben dieser | 


Raupen zu verkürzen, und fie zur Arbeit und zum 


Einſpinnen anzutreiben, weil ſie nicht eher, als in 
ihrem letzten Augenbl icke, nuͤtzlich ſind. Das 


Mittel, dieſen Raupen das Leben zu verkuͤrzen, iſt, 


es ihnen angenehmer zu machen; das ganze Ge⸗ 
heimnis koͤmmt darauf an, daß man fie warm 


hält. Man weiß, daß man durch dieſes Mittel 
viel Monate, ja ein Jahr erſparen kan, wie im 


Gegentheil die Kaͤlte, nach Herrn Reéaumurs | 


Bemerkungen, ihnen das Leben verlaͤngert. 


VIII. D Doch muß man nicht etwa in den entge⸗ 


gen geſetzten Fehler einer zu groſen Hitze verfal⸗ 


len. Es wuͤrde dieſes ebenfals fuͤr die Raupen 


und ihren Ernaͤhrer ſchlimme Folgen haben. In 
der Ungewisheit, darinn man bisher wegen des 


eigentlichen Grades der Waͤrme geweſen, wuͤrde 
es beſſer ſeyn, zu wenig als zu viel zu thun, 3 
5 ie 
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die Beräfte der Raupen zu luftig zu erhalten, als 
ſie zu ſehr zu verſchlieſen, und mit Feuer die Luft 
zu ſehr zu verdünnen, und mit ſchaͤdlichen Ausdün⸗ 
ſtungen anzufuͤllen. Die kleine Raupen-Repu⸗ 
| bück wird dadurch ohne Huͤlfe zerſtöret. Haben 
ſie nur ein einzigmal einen zu groſen Grad der 
Waͤrme empfunden, z. E. beym 27. oder 22. 
beym Ausbruͤten, ſo leiden ſie alle, zu groſem Scha⸗ 
den ihres Erhalters; fie freffen, als wenn ſie voͤl⸗ 
lig geſund waͤren, und endlich, wenn die Zeit 
koͤmmt, da ſie ſich einſpinnen ſollen, ſterben ſie 
faſt alle, und werden hart, unbiegſam und roͤthlich 
wie Wein. Dieſe Farbe veraͤndert ſich einen 
Dag darauf in eine vollkommene Weiſſe; wenige 
von der Brut kommen davon, und machen doch 
nur ein leichtes Gewebe von geringem Werthe. 
Dieſe werden nach ihrem Einſpinnen ebenfals 
roͤthlich und hart, und es iſt noch ein Gluͤck fuͤr 
den Hauswirth, wenn er damit davon koͤmmt, 
ſich von ihnen zu befreyen. Aber wenn ſie die 
erwehnte Waͤrme nach der Ausbruͤtung ausge⸗ 
ſtanden haben; ſo muß man, nach der vierten 
Häutung und allen Unkoſten, fie alle wegwerfen, 
neee j 2, il e DHN N, 1 
I. Will man alſo , daß jede Raupe ihr Ge⸗ 
ſpinſte mache, ſo muß man zu groſe Kaͤlte und zu 
groſe Warme verhuͤten .“ Darinnen beſtehet das 
gantze Geheimnis, viel Seide in weniger Zeit 
und tnit geritigen Koſtenzu erhalten. Es iſt nicht 
möglich zu machen / daß eine Raupe zwey Ger! 
ſpinſte verfertige, und es wuͤrde unnuͤtze ſeyn, es 
u zu bringen, daß fie 5 Geſpinſte dichter 


7 
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und ſchwerer machte, weil die Seide nur ſchlechter 


werden wuͤrde. Alſo muß man machen, daß ſie 
alle arbeiten, aber ſollen ſie arbeiten, ſo muͤſſen ſie 
leben; folglich muß man ſie vor allen, was ihnen 
ſchaͤdlic ſeyn kan, in Acht nehmen. Ich habe 
geſagt, es ſey noͤthig, daß die Raupen leben, weil 


alles umſonſt iſt, wenn ſie vor ihrem Einſpinnen f 
ſterben: Allein es iſt doch nicht noͤthig, daß ſie zu 


viel leben, weil das zuviele in allen Sachen ſchaͤd⸗ 
lich ift, und hier zwar wegen der Unkoſten, darauf 
man bey ihrer Nutzung ſehen muß. Die ganze 


Frage iſt, einen gewiſſen Grad Waͤrme in der 


Luft zu beſtimmen, der allein dieſen Abſichten ge⸗ 


nug thut. Dieſes Mittel, welches die Weiſen 


in allen Sachen ſuchen, iſt hier nicht ſo leichte zu 
finden. Diejenigen, die ſich meiſtens darum be⸗ 


muͤhet, haben es nur vergebens geſucht. Es wa⸗ 


ren Ungeſchickte, denen die noͤthigen Wiſſenſchaſ⸗ 
ten fehlen; die nur nach ihrer eigenen Empfin⸗ 


dung, einem Maaſe, das in viel andern Faͤllen be⸗ 
truͤglich iſt, die Waͤrme und Kaͤlte beurtheilen. 
Ein Landmann, der von ſeiner Arbeit erhitzt iſt, 


vermag weder bekleidet noch blos den Grad der. 


Waͤrme und Kaͤlte, wie er an ſich ſelbſt iſt, und 
wie er fuͤr ſo zarte und ruhig liegende Inſecten 
gehoͤrt, zu beurtheilen: Man hat daher zu ſichern 


und richtigern Erfahrungen, und einem genauer 


Maaſe kommen muͤſſen. Dieſes iſt das Ther⸗ 
mometer, und man muß ſich e eee 1 ſo 
ſpaͤte daran it gedacht A 9011 its e 
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E Durch dieſe Beyhuͤlfe hat man befunden, 
daß es noͤthig iſt, den Raupen von der Zeit an, 
da ſie ausgekrochen ſind, bis zu ihrem Einſpinnen 
beynahe einerley Grad der Waͤrme zu erhalten. 

Es iſt leichte dieſe Abſicht durch verſchiedene Mit: 
tel zu erreichen, derer wir Erwaͤhnung gethan 
haben: Und eben durch Huͤlfe dieſer Erfahrungen 
hat man heraus gebracht, daß wenigſtens in 
Frankreich nicht jeder Grad einer beſtaͤndigen 
Wärme den Seiden⸗Wuͤrmern annehmlich iſt, 
und daß derjenige, ſo ſich am beften für fie ſchickt, 
der 18. Gr. des Thermometers des Herrn Reau⸗ 
mur, oder welches eben ſo viel betraͤgt, der 69. 
Grad des Fahrenheitiſchen, und beynahe der 1 5. 
Grad des Delisliſchen iſt. 


Des Herrn Reaumur mit Weingeiſte gefüllte 
Thermometer ſind gewis und ohnſtreitig die ge⸗ 
naueſten und jetzo gewoͤhnlichſten *: fie find von 
unzehligen Fehlern frey, die man bey denenjenigen 
findet, die insgemein fuͤr Florentiniſche verkauft 
werden; es waͤre alſo am beſten, dergleichen 
an den Ort des Zimmers zu ſetzen, wo die Luft 
am meiſten gemaͤſiget iſt. Allein nicht alle Leute 
koͤnnen ſich damit verſorgen, und es iſt uͤberdiß 
ſchwer, ſie genau zu machen, weil der Weingeiſt 
ſich verſchiedentlich ausdehnet, und auſerordent⸗ 


lich aufwallet, wenn man die Röhre in kochend 
K 2 Waſ⸗ 


| * Dergleichen ge werden in Leipzig von 
einem geſchickten Kuͤnſtler, Hrn. lo. Fr. KROLL, 
verfertiget, und find daſelbſt zu ſehen. 


— 
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Waſſer fuͤllet, ingleichen, weil mit der Zeit aus 
ihm Luftkuͤchelgen herausgehen, und feine ausdeh⸗ 
nende Kraft abnimmt. Das Queckſilber⸗Ther⸗ 
mometer, ſo Fahrenheit und Delisle vorgeſchla⸗ 
gen, iſt vielleicht nicht weniger Unbequemlichkeiten 
unterworfen. Es iſt genug, wenn man die Grade 
dazu ſetzet, ſich nach dem Herrn Reaumur ſeinem 
zu richten. Ich bediene mich dieſes, und man kan 
ſie leichte gemein machen, weil ſie ſich ohne 
Schwierigkeit verfertigen und gebrauchen laſſen. 
Man kan auch die Florentiniſche, oder was man 
ſonſt fuͤr welche beſitzt, vollkommener machen, 
wenn man nur eines vom Herrn Reaumur bey 
der Hand hat. Die ganze Sache koͤmmt darauf 
an, daß man zu Winters⸗Zeit dieſes und das ei⸗ 
gene in gleiche Weite vom Feuer bringt, und die 
Hoͤhe des eigenen in dem Augenblicke bemerkt, da 
des Herrn Reaumur ſeines 18. Gr. zeigt, ſo wird 
5 zu gegenwaͤrtigem Gebrauche eben ſo gut 
eyn. VVV 


Die Raupen, ſo in dieſer Waͤrme auskriechen, 
werden ſehr ſchwarz ſeyn, nur ſieben Tage von 
einer Haͤutung bis zur andern zubringen, und kei? 
ne von erwehnten Krankheiten empfinden. Alſo 
wird der Vortheil von ihren Geſpinſten ſo gros 
ſeyn, als moͤglich iſt, und mehr als noch einmal 
5 gros, als bey der gewoͤhnlichen Abwartung 
eyn. \ a, FF 


Ordentlich betraͤgt die Nutzung der Seiden⸗ 4 
Würmer zu Alais, wenn fie am groͤſten if, böch | 
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ſtens as. Pfund Seide auf eine Unze Saamen. 
Einige kommen bis auf 50. Pfund, aber die mei⸗ 
ſten erreichen nicht 40. Pfund. Jemand bey 
uns, der im erſten Jahre drey Unzen Saamen 
nach der gemeinen Art abgewartet, und nicht mehr 
als 135. Pf. Geſpinſte erhalten hatte, bekam nach 
dem Gebrauch des Thermometers 3 10. Pfund, 
ſo 103. Pfund auf die Unze betraͤgt. Das zweyte 
Jahr gaben ihm ſechs Unzen soo. Pfund, die 
ſonſt nur wuͤrden 270. gebracht haben. Das 
Dritte Jahr brachten fünf Unzen 415. Pf. ſtatt 
der ſonſt zu verhoffenden 225. Pfund, u. ſ. w. 
Wenn man endlich alle dieſe Summen zuſam⸗ 
men rechnet, und die Einkünfte bey der gemeinen 
Abwartung aufs höchfte, nemlich 70. Pfund auf 
jede Unze, ſetzt, ſo findet man, daß die neue Art 
doppelt ſo viel eintraͤget. 


Und dabey haben wir noch eee e daß 
auch ohne das Thermometer alles glücklich von 
ſtatten geht, da doch viele Krankheiten; ganze Zim⸗ 
mer voll Raupen aufraͤumen, welches wir in die 
vorige Rechnung nicht mitgezogen haben, und 
noch uͤber dieſes bey kalter Jahreszeit, ſo unnuͤtze 
als beträchtliche Koſten auf das Maulbeer⸗Laub 
| geben, die oft den Vortheil verzehren. 


Wenn man alſo alles ſo gering als möglich 
rechnet und annimmt, daß in der Gegend um 
Alais ohngefaͤhr eine Million und 200000. Pf. 
Seide alle Jahr vertrieben werden; ſo iſt klar, 
W. die neue Art in ſechs on wenigfteng er 
R il⸗ 
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Million Vortheil in weniger Zeit und mit gerin⸗ 
gern Unkoſten verſpricht. Ueberlegt man, wie 
ſich dieſes durch die Menge der Gegenden, wo 
dieſe Handthierung getrieben wird, vervielfaͤltiget, 
ſo wird leicht zu begreifen ſeyn, wie viel Vortheil 

eine Land davon haben koͤnne. Will man denn 
denen, ſo die Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte lie⸗ 
ben, immer noch vorwerfen, daß ihr Fleis ſich 
nur für die Neugier, und nie 1 den Nie ber 


5 ec © 
7 
a * 
Die Art Queckſt lber ⸗ Thermometer zu 
machen, die mit des Herrn von Reau⸗ 
mur ſeinen uͤbereinſtimmn? 


Man nimmt ein glaͤſern enges Haar⸗Roͤhrgen, 
das auf einer Seite offen iſt, und auf der andern 
ein Kuͤgelgen von drey oder vier Linien im Durch⸗ 
meſſer hat. Man bringt dieſes Kügelgen uͤber 
Feuer, indem das Obertheil der Roͤhre in ein 
Papier geſtecket, oder damit bewickelt iſt, darinnen 
ſich wohlgereinigtes Queckſilber befindet, dieſes 
wird in die Roͤhre hineindringen, daſelbſt aufwale 
len, alle Luft⸗Blaͤsgen werden davon gehen, und 
das Thermometer wird gefüllt ſeyÿn. Alsdenn 
laͤſſet man es kalt werden, ſo daß das Papier noch 
beſtaͤndig voll Queckſilber erhalten wird, und man 
ſolches nicht eher wegnimmt, als wenn die Kugel 
ua in kalt Waſſer gesetzt n und die ap | 


* 
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erkaͤltete Roͤhre ganz voll Queckſilber iſt. Nach 
dieſem ſetzt man das Thermometer in ein Gefaͤs 
mit kochendem Waſſer, das Queck ſilber wird als⸗ 
denn ſich ausbreiten, und zum Theil durch die 
Oefnung herausgehen: wenn nichts mehr heraus 
geht, ſetzt man das Thermometer in Schnee oder 
geſchabtes Eis, ſo wird das Queckſilber bis auf 
einen gewiſſen Punct herunter ſinken, den man 
mit o, wie den oberſten Punet mit 87 bezeichnet. 
Alſo wird o der Grad des Gefrierens, und 87. 
der Grad der Hitze in kochendem Waſſer ſeyn. 


Alsdenn theilt man den Raum zwiſchen beyden 
in 87. gleiche Theile, die man mit ihren Zahlen 


o/ $ı 10, 15, u. ſ. f. uͤber o. und bis 15 unter o, 


auf das Daͤfelgen ſchreibt, daran das Thermome⸗ 


ter gemacht wird, ſo iſt es fertig. Es wird deſto 
empfindlicher ſeyn, je enger die Roͤhre und je wei⸗ 
ter die Kugel iſt. Folgende Grade ſind daran 
merkwuͤrdig. | 

6:87. Auſerordentliche Hitze, welche ſtets in die⸗ 
ſer Staͤrke beym ſiedenden Waſſer iſt. Fluͤßige 


Coͤrper, in denen Salze ausgelauget, oder Mer 


talle aufgeloͤſet find, kochen nur bey einer noch on 
groͤſern Hitze. 


— 


57. Das Waͤſſerige! vom menſchlichen Blute, 8 


wenn es kalt wird, zu gerinnen, und ins Waſſer 

egoſſen, blaß zu werden anfaͤngt. a, 
36. Wärme, des Blutes bey gewiſſen Fiebern. 

Fahrenh. Trans. Phil. 

33. Warme, der 18 zu Balarre, im Nov. 


3 709. 
32. Wir; 


— * * 


rn Beſchreibung des Saſpels. ＋. 


32. Waͤrme, durch die Hiner-Eyer ausgebehr 
tet werden. 


28. Nanrlche Wärme des Geblͤts wendig b 


im Munde. 
20. Auſerordentliche Warme der Luft in den 


Jahren 1706. 1708. 724. die man auch, aber 


fehr unrecht, den Saden⸗Raupen giebt. 
18. Waͤrme der Luft, ſo für die Seiden⸗Rau⸗ 
pen gehoͤret. 
10. Beſtaͤndige Warme der Keller im Pariſer⸗ 
Obſervatorio. 
. Punct, wo das Geſteren und auſhauen 
des Eiſes anfangen. 
14. Kälte im Winter 1709. 
37. Winter⸗Kaͤlte in Lappland. * 
Beſchreibung des Haſpels. 
A. Das Geſtelle auf 4. Fuͤſſen. | 


B. Der Haſpel, davon ein Theil kan nieder, | 


geleget werden, die Seite abzunehmen. 
. Der Stab; der vermoͤge des Lelers und 
ba Curbe hin und wieder gehet. 


D. Die Nöllgen, woruͤber die Seide läuft. 2 


EL Die Ringe, oder Köcher, wodurch ſolche zu⸗ 
erſt geſtecket wird, u und weſche über 2 Te 
weggehen. | 
1E. Der. Keſſel mit Cocons gefülets 3 

8 Der Ofen. 115 | 

H. Die Perſon, welche die ee deiniget, 

u die Faͤden ſuchet, und anhaͤnget. 158 
BL: 9 8 Perſon, die den Haſpel drehet. 


ie abgenommene, und zum Wipe | 
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